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  Liebe TERRA-Freunde!


   


  Bei Erscheinen von TERRA-Band 175 FÄHIGKEITEN UNBEKANNT hatten wir Ihnen bereits mitgeteilt, daß K. H. Scheer seine so erfolgreiche ZbV-Serie, zu der ja auch der vorliegende Roman VORSICHT, NIEMANDSLAND! gehört, fortzusetzen beabsichtigt. Heute können wir Ihnen dazu noch mitteilen, daß der nächste ZbV-Roman DIAGNOSE NEGATIV sogar in der Form eines TERRA-Doppelbandes erscheinen wird. Das gleiche gilt auch für EXPEDITION, den Roman, der in SF-Kreisen allgemein als Scheers bisher reifstes Werk angesehen wird.


  Immer wieder erreichen uns begeisterte Zuschriften von Lesern, die sich auf die Romane von Scheer beziehen. So schreibt etwa Alfons Klaus aus München:


  „Der letzte ‚Turbojew’ (Scheer)-TERRA-Band 168 ist wieder absolute Spitzenklasse. Das ist der deutsche ‚van Vogt’ ohne Übertreibung. Halten Sie diesen deutschen Meisterautor an der Stange, dann werden wir eingefleischten SF-Narren die wohl unvermeidliche Durchschnittskost schon aus Anhänglichkeit verdaulich finden.“


  Um mit unserem „eingefleischten SF-Narren“ zu sprechen: Wir werden uns bemühen, K. H. Scheer „an der Stange zu halten“. Wenn auch in TERRA zukünftig nicht mehr ganz so viele Scheer-Bände erscheinen werden, wie es einige Zeit der Fall war, so liegt dies hauptsächlich daran, daß K. H. Scheer ja jetzt sehr beschäftigt ist, die neue PERRY-RHODAN-Serie unseres Verlages zu konzipieren und auch selbst Romane für diese Serie zu verfassen. (So z. B. Band 1: UNTERNEHMEN „STARDUST“; Band 3: DIE STRAHLENDE KUPPEL und Band 10: RAUMSCHLACHT IM WEGA-SEKTOR.)


  Apropos PERRY RHODAN! Sicher haben viele von Ihnen die fünf ersten im Zeitschriftenhandel vorliegenden Romane dieser neuen Serie bereits gelesen. Wir würden uns daher sehr freuen, wenn uns bald einige Leserurteile über PERRY RHODAN erreichten.


   


  Herzliche Grüße, Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Vorsicht, Niemandsland


  von K. H. SCHEER


   


  1. Kapitel


   


  Genau genommen hatten wir unseren Erfolg nur dem Mann mit den guten Augen zu verdanken. So hatten wir Pater Fernando unter uns genannt.


  Eines Tages war er still, ruhig und gänzlich unauffällig in der gewaltigsten Abwehrfestung der Neuzeit erschienen; nämlich im tausendfältig abgesicherten Hauptquartier der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr. Was mir vordringlich, aber dem Chef der GWA als völlig unmöglich erschienen war, hatte der Pater in kürzester Zeit zuwege gebracht.


  Profeß Fernando hatte sich durch die Tücken des Dienstweges nicht aufhalten lassen. Ehe sein hochgewachsener, hagerer Körper auf den Bildflächen unserer Überwachungsgeräte erschien, war mir durch die Rohrpost des HQ ein tiefblauer Aktendeckel zugestellt worden, auf dem in knallroten Schriftzügen die Bezeichnung „Geheime Kommandosache, streng vertraulich“ prangte.


  Darunter hatte der Alte mit seinen markanten Schriftzügen hinzugefügt: „Zur Bearbeitung an Major HC-9, Chef GWA-Raumkorps. Sehen Sie zu, daß Sie dem Geistlichen die unausführbaren Ideen ausreden können. Legen Sie eine Aktennotiz an. Für Ihre Entscheidung erhalten Sie alle Vollmachten!“


  Damit hatte mir der Alte eine Sache aufgebürdet, von der ich bis dahin überhaupt nichts wußte.


  Während ich noch stirnrunzelnd über den Sinn des Gekritzels nachdachte, war Pater Fernando bereits im Vorraum meines Arbeitszimmers erschienen. Augenblicke später saß er mir gegenüber, und ich erhielt Gelegenheit, in die später berühmt gewordenen Augen zu sehen.


  Sie waren groß und dunkel, von einem unbestimmbaren Leuchten erfüllt, das mich in meinem tiefsten Empfinden unsicher machte.


  Er wäre an den Chef des GWA-Raumkorps verwiesen worden. Ob ich Major HC-9 wäre?


  Das konnte ich schlecht abstreiten, zumal ich als aktiver GWA-Agent Zivilkleidung trug und obendrein noch mit der vorgeschriebenen Dienstmaske glänzte. Auch einem Pater Fernando gegenüber bestand der strikte Befehl, niemals das wahre Gesicht zu zeigen. Ich konnte es nicht ändern. Sekunden später war ich beinahe von meinem Stuhl gekippt. Dieser hagere Mann mit den so seltsam leuchtenden Augen hatte vor, auf dem Planeten Mars eine Missionsstation zu gründen, was nach der Errichtung eines von Erdenmenschen besetzten Stützpunktes unerläßlich sei.


  Ich begann ihn zu beschwören. Ich wies auf die unglaublichen Gefahren hin und deutete an, daß die unerhört strapaziöse Raumreise zum Roten Planeten vorläufig den hochspezialisierten Wissenschaftlern, Technikern und Soldaten der Raumgarde vorbehalten sein müsse. Ich sagte auch, daß wir mit jedem Gramm Nutzlast zu rechnen hätten, da unsere Fernraumschiffe trotz deren Plasma-Triebwerke noch lange nicht vollendet wären.


  Da hatte mir Pater Fernando nachgewiesen, welch ein hervorragender Biologe er war! Ich begann verzweifelt zu schlucken, als er sehr nett und sehr freundlich anführte, die Aufgabe seiner Ordensbrüder hätte schon immer in der Heidenmission, Seelsorge und in der Ergründung der Wissenschaften bestanden.
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  Nach drei Stunden intensiver Unterhaltung war auch ich besiegt worden. Auf mein Verlangen hin unterzog sich Pater Fernando eines kurzen, aber sehr harten Zentrifugentests.


  Zehn Minuten später hatte ich von meinen Vollmachten Gebrauch gemacht und dem Kommandanten unseres GWA-Expeditionsschiffes Interspace die Anweisung erteilt, den mit einer Zubringerrakete ankommenden Pater an Bord zu nehmen und auf dem Mars dafür zu sorgen, daß einige unserer dort gelandeten Soldaten bei der Errichtung einer bescheidenen Kapelle eingesetzt wurden.


  So war Profeß Fernando auf eine Welt gekommen, die er bei unserem Gespräch als Staubkorn Gottes bezeichnet hatte.


  Es war alles gutgegangen. Mehr als 1000 Männer aus allen Nationen unserer Erde hatten sich anfänglich gewundert, doch danach waren sie dem interplanetarischen Missionar nach Kräften behilflich gewesen.


  Als uns diesbezügliche Funksprüche vor etwa 6 Monaten erreichten, war ich doch froh gewesen, daß mir der Chef die bewußten Vollmachten erteilt hatte. Mit Pater Fernando war ein Stück echter Erdenmenschheit auf den lebensfeindlichen Mars gekommen.


  


  * * *


  


  Dann, vor genau 13 Tagen, hatte Profeß Fernando ein zweites Mal das Hauptquartier der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr erobert. Diesmal nicht durch sein persönliches Erscheinen, sondern durch einen kurzen Funkspruch, der von unserer gigantischen Mondstation Luna Port aufgefangen und an den Chef weitergeleitet worden war. Es war am 31. Oktober 1990 geschehen.


  Ehe wir den Text über Richtstrahler erhielten, war im Hauptquartier der GWA die Hölle los gewesen. Etwa 14 Tage vor dem Eintreffen des Mars-Funkspruches hatten wir aus Europa, Afrika, Asien und natürlich auch aus den Staaten der amerikanischen Kontinente Nachrichten erhalten, die das gesamte HQ schlagartig auf die Beine gebracht hatten.


  Normalerweise wendet man sich sofort an die staatlichen Gesundheitsämter, wenn irgendwo und irgendwann der Ausbruch einer Seuche gemeldet wird. Sobald es sich um eine einigermaßen normale Sache handelt, wird es kein Geheimdienst der Erde für erforderlich halten, besondere Ermittlungen anzustellen und den Ärzten damit ins Handwerk zu pfuschen.


  Nachdem die Seuche trotz Einsatz der modernsten Hilfsmittel nicht eingedämmt werden konnte, wurden wir benachrichtigt. Der Chef schaltete vorsichtshalber die Forschungs-abteilungen der GWA ein, doch da war es schon zu spät gewesen.


  Ehe die Mediziner ganz klar erkannt hatten, daß es sich bei den Symptomen um eine völlig neuartige, total unbekannte Infektionskrankheit handelte, waren bereits zahllose Menschen auf allen Kontinenten der Erde erkrankt. Niemals zuvor hatte die medizinische Wissenschaft vor einer derartigen Aufgabe gestanden, zumal alle bekannten Antibiotika restlos versagten.


  Es war nur natürlich, daß die von Natur aus mißtrauischen GWA-Agenten versuchten, der rätselhaften Sache auf den Grund zu gehen.


  Das GWA-Hauptquartier erhielt Alarmstufe I. Sämtliche Truppeneinheiten der amerikanischen Kontinente wurden dem HQ unterstellt. In Europa, Afrika, Asien und Australien handelten die verantwortlichen Leute genau nach unserem Vorbild.


  Die Seuchengebiete wurden hermetisch abgeriegelt. Medizinische Teams mit hochwertigen Spezialausrüstungen wurden eingeflogen. Wir taten alles, die erkrankten Menschen von den gesunden abzuriegeln, um vordringlich einmal einen klaren Überblick zu erlangen.


  Nachdem wir schon sicher waren, die Ansteckungsherde lokalisiert zu haben, ging es plötzlich in anderen Gegenden los. Menschen erkrankten zum beinahe gleichen Zeitpunkt. Es war, als hätte ein Unsichtbarer über Nacht zugeschlagen.


  Die Wissenschaft arbeitete fieberhaft. Bisher war es noch nicht gelungen, einigermaßen genau festzustellen, welche Erreger für die Seuche verantwortlich waren. Sogar die größten Elektronenmikroskope in der Forschungszentrale der GWA hatten versagt. Dafür wußten wir ziemlich genau, daß es sich um eine hochinfektiöse, leukämieähnliche Krankheit handelte, die nach ihrem klassischen Vorbild in erster Linie eine unkontrollierbare Vermehrung der weißen Blutzellen bewirkte. Drüsen- und Milzschwellungen konnten wir noch als einigermaßen normal ansehen, nicht aber die leprösen Erscheinungen, die in erster Linie mit einem sehr raschen Erlöschen sämtlicher Nervenempfindungen begannen. Wie es nach einigen Monaten um die Erkrankten bestellt sein mußte, brauchte man uns nicht mehr zu sagen.


  Bisher hatte es noch keinen einzigen Todesfall gegeben. Die Krankheit schien niemals akut und stürmisch zu verlaufen. Die Lebenserwartung der Kranken konnte recht gut noch viele Monate, vielleicht noch einige Jahre betragen.


  Die Mediziner der Welt bestürmten uns, und die Regierungen anderer Staaten, unter allen Umständen für eine hundertprozentige Isolierung der Kranken zu sorgen.


  Eben das war uns nicht gelungen! Ehe wir die Seuchenzonen abriegeln konnten, mußte es immer einigen infizierten Personen gelungen sein, das Gefahrengebiet zu verlassen und anderswo Unheil zu säen. Wir wußten schon am 21. Oktober 1990 sehr genau, daß da etwas nicht stimmen konnte. Es sah ganz danach aus, als wären unbekannte Kräfte am Werk, mit der festen Absicht, die Seuche mehr und mehr zu verbreiten.


  Dann war am 31. Oktober 1990 der von Pater Fernando unterzeichnete Funkspruch angekommen. Da erfuhren wir plötzlich, welche unerhörte Teufelei gegen die Menschen unserer Welt eingeleitet worden war.


  Pater Fernando hatte keine genauen Daten geben können, aber er wußte, daß etwa dreißig Mann auf dem fernen Mars infiziert worden waren. Es handelte sich um die Besatzung eines Vorpostens, den wir im Rahmen des vorgeschriebenen Ablösungsprogramms mit frischen Leuten besetzt hatten. Natürlich hatten wir die Männer sofort zur Erde zurückgeflogen. Sie sollten hier ihren verdienten Urlaub antreten.


  Aus dem Funkspruch ging nicht hervor, woher Pater Fernando von der Infizierung dieser Männer wußte. Er hatte sie lediglich als Bazillenträger bezeichnet und hervorgehoben, sie besaßen eine gewisse Immunität, die bei jedem Beobachter zu dem Eindruck führen müßte, kerngesunde Menschen vor sich zu sehen. Profeß Fernando schien keine Zeit gehabt zu haben, seinen Funkspruch ausführlicher zu gestalten. Es war uns überhaupt rätselhaft, wie es ihm gelungen war, die Nachricht abzustrahlen. Dafür war die große Marsstation erforderlich. Wie mochte er in den interplanetarischen Großsender hineingekommen sein?


  Auf alle Fälle hatten wir sofort gehandelt. Wir wußten, daß 31 Männer mit dem Urlauber- und Ablösungsschiff angekommen waren.


  Die abgelösten Marssoldaten waren mit einem Kreuzer des Space-Department abgeholt und auf dem neuen Sahara-Raumflughafen ausgeschifft worden.


  Da sie ihren Urlaub sofort antraten, hatten sie sich in alle Winde zerstreut. Es war eine gemischte Besatzung gewesen, zusammengesetzt aus Europäern, Afrikanern, Asiaten, amerikanischen und australischen Bürgern. Wir legen größten Wert darauf, den Mars gemeinschaftlich zu erobern.


  Selbstverständlich hatte uns die Liste der Urlauber vorgelegen.


  So hatten wir sofort nach Erhalt der Nachricht die Ermittlungen aufgenommen.


  Uns war es unverständlich, daß sich die 31 sorgfältig geschulten Spezialsoldaten nicht sofort selbst meldeten.


  Die Geheimdienste der Erde begannen mit der Jagd, nachdem Aufrufe über Rundfunk und Television erfolglos geblieben waren. Da stand es für uns fest, daß die 31 Männer unverständlicherweise bestrebt waren, sich der ärztlichen Kontrolle zu entziehen.


  Eine Großfahndung lief an.


  Am 2. November 1990 war dem Asiatischen Sicherheitsdienst der erste Schlag gelungen. Fast auf die Stunde genau waren zwei der Urlauber entdeckt worden. Sie hatten sich weder durch gute Worte noch durch klare Befehle bewegen lassen, ihre Schlupfwinkel zu verlassen. Nachdem sie mit ihren Dienstwaffen erbitterten Widerstand leisteten, waren sie von Spezialkommandos des AS-Geheimdienstes erschossen worden.


  So war es nahezu überall geschehen!


  Nun schrieben wir den 12. November 1990! Ich stand in einem leichten, hermetisch abgeschlossenen Raumanzug auf einer der belebtesten Straßenkreuzungen des New Yorker Stadtteils Manhattan.


  Hinter mir wurde die Fulton Street von Einheiten der militärischen GWA abgeriegelt. Die vor mir liegende South Street wurde auf der anderen Seite von den mächtigen Lagerhäusern und Silos der East-River-Kais begrenzt. Überall sah man die auffälligen Schutzanzüge unserer Leute. Aus dieser Gegend konnte keine Maus entkommen, das stand fest.


  Drüben, jenseits der South Street, türmte sich jenes kolossal wirkende Lagerhaus auf, in dem sich der letzte Mann unserer 31 Krankheitsträger verkrochen hatte.


  Der arme Teufel hieß Hendrik Kosterna, Sergeant der Raumgarde, 24 Jahre alt, geboren in Edgeley, Nord-Dakota. Er war mit einem der ersten Expeditionsschiffe zum Mars gekommen. Was dort mit ihm geschehen, war, erschien uns mehr als interessant! Es war lebenswichtig. Nachdem so viele Fehler gemacht worden waren, mußten wir nun alles versuchen, wenigstens einen der rätselhaften Krankheitsträger lebend in unsere Gewalt zu bekommen.


  Wie aber konnten wir das erreichen, wo wir aus trüben Erfahrungen wußten, daß die Männer im letzten Augenblick zum Selbstmord gegriffen hatten.


  Ich lauschte jetzt auf die dröhnende Lautsprecherstimme, die unüberhörbar verkündete:


  Hendrik Kosterna, hier spricht General Reling, Chef der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr: Ich fordere Sie zum letzten Male auf, mit erhobenen Händen aus Ihrem Versteck zu kommen. Meine Leute haben Sie bereits innerhalb des Lagerhauses umstellt. Kosterna, kommen Sie hervor und helfen Sie uns, die von Ihnen eingeschleppte Seuche zu besiegen. Ich garantiere Ihnen eine faire Behandlung und sogar Ihre spätere Freiheit, wenn sich herausstellen sollte, dass Sie gegen Ihren bewußten Willen gehandelt haben. Kommen Sie!


  Der Lausprecher verstummte. Zweitausend Soldaten von einer Elite-Einheit, der militärischen GWA starrten zu dem Betonspeicher hinüber, in dem zwischen zahllosen zur Verschiffung bestimmten Gütern unser Mann kauerte.


  Sinnlos, Sir, klang es im Lautsprecher meines Helmgerätes auf. Damit locken Sie ihn nicht an die frische Luft. Wir haben ihn im dritten Stockwerk eingekesselt. Er feuert mit einer vollautomatischen Henderley auf jeden Uniformfetzen. Ich habe bereits drei Schwerverwundete, Sir. Geben Sie den Feuerbefehl?


  Ich lasse Sie vor ein GWA-Gericht stellen, wenn Sie sich nicht beherrschen können, kam die frostklare Entgegnung des Alten, der in einem dicht hinter mir aufgefahrenen Raketenpanzer saß. Der andere Sprecher war Major Wulfer, Chef des Einsatztrupps, gewesen.


  Achtung! An alle: Es ist Ihnen strengstens verboten, auf den Kranken zu schießen! Schüchtern Sie ihn lediglich mit ungefährlichen Warnschüssen ein, damit er seine Deckung nicht nochmals verlassen kann. Achtung, Major Wulfer: Wie weit sind Sie jetzt von dem Kranken entfernt?


  Die Gesichter der umstehenden Männer drehten sich in meine Richtung. Es gab praktisch nur eine Möglichkeit, den gefährlichen Kranken lebend in unsere Gewalt zu bekommen. Er mußte so blitzartig betäubt werden, daß er keine Zeit mehr hatte, seine Waffe gegen sich selbst zu richten. Mit Gasen war da nichts auszurichten, das hatten wir erfahren.


  Andererseits wußten wir aus den wissenschaftlichen Befunden, daß die Kranken bei der Ausübung des Selbstmords höchstwahrscheinlich gegen ihren bewußten Willen handelten. Unsere Spezialisten hatten von einem tiefgreifenden Hypnoseblock gesprochen, der dann wirksam wurde, wenn das wache Unterbewußtsein der Verfolgten die Gefahr erkannte.


  Da ich der Mann sein sollte, der diesem Hendrik Kosterna den entscheidenden Schlag zu versetzen hatte, war es nicht verwunderlich, daß sich die Blicke auf mich konzentrierten.


  Ich fühlte meine Nervosität. Die schwere Waffe in meiner Armbeuge war mir fremd. Das Gerät stammte nicht von dieser Erde! Wir hatten es als wissenschaftlich wertvolle Ausbeute vom Mond zum HQ befördert. Es handelte sich um einen jener elektrischen Schockstrahler, die bei der Vernichtung der lunaren Deneber-Zentrale zum Einsatz gekommen waren.


  Von der Wirkung des Gerätes war ich überzeugt. Jedes Lebewesen mit einem Nervensystem mußte durch die Kräfte der gleichgerichteten Entladung im Bruchteil einer Sekunde gelähmt werden.


  Die elektrischen Schockstrahler hatten eben nur den Nachteil, reine Nahkampfwaffen zu sein. Für einen Schockschuß über 20 Meter hinweg konnte ich noch garantieren. Was aber darüber hinaus ging, war schon mehr als illusorisch. Deshalb mochte der Alte auch angefragt haben, wie weit Wulfer von dem eingekesselten Bazillenträger entfernt wäre.


  Die Antwort des Majors unterbrach meine hastenden Überlegungen:


  Ich garantiere für nichts, Sir. Wir haben Kosterna zwar umstellt, aber näher als auf bestenfalls fünfundzwanzig Meter sind wir nicht herangekommen. Ich liege hinter einem Betonpfeiler. Kosterna schießt bei jeder Bewegung. Er scheint die Taschen voll Munition zu haben. Geben Sie mir doch die Erlaubnis zu einem ernsthaften Angriff. Ich habe hier einen hervorragenden Scharfschützen. Er könnte den Kranken lahm schießen.


  Das Gedröhne in meinem Helmlautsprecher verstummte. Major Wulfer hatte mit größter Erregung gesprochen. Verwunderlich war es nicht. Immerhin befand er sich in nächster Nähe eines Mannes, dessen Feuer er nicht erwidern durfte. Dazu kam noch die Gefahr einer Infizierung. Das dritte Stockwerk des Speichers mußte überall da verseucht sein, wo sich der rätselhafte Bazillenträger aufgehalten hatte.


  Die Stimme des Alten kam über die Funksprechanlage meines Raumanzuges:


  Wulfer, warten Sie das Eintreffen von Major HC-9 ab. Wir können nicht länger zögern ohne Gefahr zu laufen, daß der Kranke zum Selbstmord gezwungen wird. Bereiten Sie für HC-9 eine Deckung vor, aus der er einigermaßen ungefährdet feuern kann. Sind Sie sicher, daß Kosterna unsere Funksprech-Unterhaltung nicht abhören kann?


  Absolut, Sir. Er trägt Zivilkleidung. Als wir ihn in die Enge trieben, haben wir bei ihm kein F-Gerät bemerkt.


  Augenblicke später erhielt ich den Befehl, den riesigen Speicher zu betreten.


  Passen Sie ja auf, warnte der Chef. Einer von Wulfers Männern wird Sie nach oben bringen. Vermeiden Sie jede Berührung mit Gegenständen, die von dem Kranken angefaßt worden sind. Nehmen Sie möglichst einen Weg, den er bei seiner Flucht nicht beschritten hat. Und schießen Sie genau! Unter keinen Umständen den Raumanzug öffnen. Jeder Atemzug des Kranken bringt die Seuche. Viel Glück!


  Ich ging mit weiten Schritten über die menschenleere Straße.


  Ein Soldat im Raumanzug brachte mich vorsichtig nach oben. Der Speicher war wirklich riesenhaft. Wir sprachen während des Aufstiegs keinen Ton. Zehn Minuten später sah ich Major Wulfer hinter einer wuchtigen Kiste hervorkriechen. Wir verständigten uns über die Funksprechanlagen der Anzüge.


  Okay, sagte er, da wären Sie also. Ich bringe Sie nach vorn hinter meine Säule. Ist das Ihre Waffe?


  Er stierte neugierig auf das wuchtige Gebilde mit der trichterförmigen Mündung auf einem kurzen Lauf.


  Wulfer, woher hat Kosterna diese Munitionsmengen?


  Keine Ahnung, lachte der Major bissig. Das ist jedenfalls der seltsamste Verbrecher, den ich jemals gejagt habe, mein Wort darauf.


  Das ist kein Verbrecher, belehrte ich ihn ausdruckslos. Sie ahnen nicht, was hier gespielt wird. Achtung: Die Wulfer-Abteilung hört nun auf meine Anweisungen! Stellen Sie Ihr Feuer ein!


  Das gellende Peitschen der Abschüsse erlosch. Ich sah nach vorn, hinüber zu der wuchtigen Automaten-Drehbank, die offenbar zur Verschiffung bestimmt war. Sie stand dicht an der einen Außenwand der Lagerhalle. Zwischen ihr und der Betonmauer kauerte Sergeant Kosterna, der damit eine vorzügliche Deckung gefunden hatte. Er konnte nur von vorn und den beiden Seiten angegriffen werden.


  Es war recht dunkel in dem trostlosen Raum. Die über uns angebrachten Leuchtröhren waren, von Kosterna längst zerschossen worden. Ich wartete, bis sich meine Augen vollkommen an die Dämmerung gewöhnt hatten.


  Kosterna schoß in recht abgezirkelten Abständen.


  Ich wartete auf seinen nächsten Schuß, wobei ich erneut seinen Arm mitsamt der vollen Brustseite bemerkte. Er kam blitzschnell hinter der Deckung hervor, feuerte und verschwand dann wieder. Die Regelmäßigkeit seiner Handlung war unschwer zu erfassen.


  Achtung, an den Einsatztrupp: Nach seinem nächsten Schuß eröffnen Sie gleichzeitig das Feuer. Schießen Sie auf die Maschine, und geben Sie mir damit Gelegenheit, meine Waffe in Anschlag zu bringen. Dann brechen Sie ab. Alles klar?


  Es war klar. Zwölf Maschinenwaffen verwandelten die Dämmerung in einen blitzdurchzuckten Tag. Die Querschläger heulten in derartigen Mengen durch die Halle, daß ich es kaum wagen konnte, meine Waffe nach vorn zu schieben. Dann hatte ich genau jene Ausbuchtung im Visier, hinter der Kosterna regelmäßig zu erscheinen pflegte. Ich legte den Daumen auf den roten Feuerknopf eines Gerätes, dessen Konstruktion nicht verstanden wurde. Wir wußten nur, auf welchen Knopf wir zu drücken hatten.


  Nach meinem Stopp verstummte das Feuer der Männer. Kosterna erschien so prompt, als hätte er nur auf den Augenblick gewartet. Er handelte, taktisch gesehen, völlig unmöglich! Er glich einer ferngesteuerten Marionette.


  Ehe er erneut schießen konnte, gab ich den Kontakt. Das schwere Ding in meinen Armen entlud sich mit donnerndem Getöse. Der grelle Blitz zuckte nach vorn und umfing dann die sichtbare Körperpartie des Kranken, der im gleichen Sekundenbruchteil wie von unsichtbaren Gewalten hinter seiner Deckung hervorgeschleudert wurde.


  Als sich das tiefe Grollen des seltsamen Energieschusses verlief, lag Hendrik Kosterna in eigenartig verkrümmter Haltung auf dem Boden. Er rührte keinen Finger mehr. Dennoch wußte ich, daß die totale Lähmung seines Nervensystems nur eine halbe Stunde anhalten konnte.


  Als wir uns vorsichtig über ihn beugten, sahen wir in weitaufgerissene Augen. Er konnte jedes Wort hören, wahrscheinlich auch verstehen, nur vermochte er sich nicht zu bewegen.


  Ich bemerkte die näherstürzenden Ärzte unseres wissenschaftlichen Teams. Meine Arbeit war getan.


  Major HC-9 sofort zur Desinfizierung! dröhnte es in meinem Helmlautsprecher. Suchen Sie den Spezialwagen auf. Schutzanzug nicht ablegen, bis Sie bestrahlt sind.


  Als ich den Desinfektionswagen betrat, dachte ich über Ursachen und Wirkung nach. Ich konnte mir nicht helfen, aber dieser Mann tat mir leid. Was mochte man mit ihm angestellt haben?


  


  2. Kapitel


  


  Als mir vor einigen Jahren ein genialer Gehirnchirurg den Schädel geöffnet und innerhalb meines Großhirns einen winzigen Nervenstrang durchtrennt hatte, war ich durch eine Hölle gegangen.


  Der Erfolg der Operation war meine totale Unempfindlichkeit gegen jede Art von Willensbeeinflussung gewesen.


  Es war nicht schön gewesen, was man damals mit uns Freiwilligen aus dem Einsatzkorps der Wissenschaftlichen Abwehr getan hatte. Außer mir hatte es nur noch ein Mann überstanden. Von da an hatte man uns immer solche Aufgaben gestellt, denen die Kollegen mit einem noch normalen und unveränderten Gehirn nicht gewachsen waren.


  Seit meiner Desinfizierung waren fast 2 Tage vergangen. Da bekam ich den Befehl, sofort im Zentrum zu erscheinen.


  Ein Mann brachte mich zur bakteriologischen Abteilung, wo mich eine Riesenüberraschung erwartete.


  Eine junge Frau im unkleidsamen Schutzanzug, die sich mir als Bakteriologin Dr. Tantaly Neon vorstellte, machte mir kurzerhand folgende Eröffnung:


  General Reling hat mich gestern mit einigen wichtigen Daten vertraut gemacht. Sie werden zum Mars fliegen, sobald hier die letzten Vorbereitungen abgeschlossen sind. Ich werde Sie dabei begleiten, das ist alles.


  Zur Kenntnis genommen, nickte ich. Aber lassen Sie sich gesagt sein, Doktor, daß ich nicht der Mann bin, der in Begleitung einer Frau in einen solchen Einsatz geht. Der Mars ist für uns Niemandsland. Ich lehne grundsätzlich ab, Doktor. Wo ist mein Schutzanzug?


  Sie deutete auf einen breiten Wandschrank. Ich suchte mir die passende Größe heraus, ließ die Magnetverschlüsse einschnappen und kontrollierte die Sauerstoffversorgung. Sie sah reglos zu. Als ich zur Verbindungstür schritt, klang plötzlich ihre Stimme auf.


  HC-9, sind Sie bereits darüber informiert worden, daß es der Wissenschaft mit achtundneunzigprozentiger Gewißheit nicht rechtzeitig gelingen wird, ein Serum gegen die Marsseuche zu entwickeln? Darüber können Jahre und Jahrzehnte vergehen. Bis dahin dürfte die Menschheit ausgestorben sein.


  Was hat das mit Ihnen zu tun?


  Viel, vielleicht alles. Sie haben eine zehnjährige Ausbildung, aber Sie sind kein spezialisierter Bakteriologe. Sie benötigen auf alle Fälle eine Fachkraft. Wir müssen herausfinden, wo die Ursachen liegen, und das kann nur auf dem Mars geschehen.


  Ich zweifle nicht an ihrem hervorragenden Können, sonst wären Sie nämlich nicht im Forschungsteam der GWA. Ich nehme Sie trotzdem nicht mit. Wenn unbedingt ein Fachwissenschaftler dabei sein muß, dann teilen Sie mir einen Mann zu, der sich im Falle eines Falles auch helfen kann. Gehen wir nun? Ich bin zum Chef befohlen.


  Er wartet. HC-9, Sie werden den Befehl erhalten, mich dennoch mitzunehmen. Ich bin bereits eingeplant, wie mir gesagt wurde.


  


  * * *


  


  Unsere Wissenschaftler hatten Sergeant Kosterna in einem Spezialzimmer untergebracht. Er schien völlig niedergeschlagen und apathisch. Er reagierte auf keine Frage, auf keine Berührung. Wenn er es dennoch einmal tat, dann bestand seine Reaktion bestenfalls in einem teilnahmslosen Heben des Kopfes.


  Ich hatte erfahren, daß man ihn schon seit 36 Stunden fast ununterbrochen untersuchte. Seine rätselhafte Immunität war auch ein Fall, den unsere Wissenschaftler noch niemals erlebt hatten. Sein Blutbild, in dem sich vordringlich etwas hätte zeigen müssen, war völlig einwandfrei.


  Unter dem fünfhunderttausendfach vergrößernden Ultra-Elektronenmikroskop waren mit dem Ultraschall-Mikroschneider Zellkernschnitte vorgenommen worden. Das blutbildende Knochenmark hatte sich als völlig normal erwiesen.


  Sämtliche Lebensfunktionen liefen glatt und sauber ab. Dann hatte der afrikanische Biophysiker, Professor Negete Ngumolo, eine winzige, kaum meßbare Veränderung in der Mitosestrahlung festgestellt.


  Das war unser bisher bedeutsamstes Ergebnis.


  Danach hatte sich noch der Physiologe Dr. Bender mit einem bedeutsamen Versuch eingeschaltet. Nachdem Kosternas organische Funktionen vollkommen einwandfrei waren, hatte Bender den sogenannten Primaten-Test durchgeführt. Es hatte sich erwiesen, daß Hunde, Katzen und andere Säugetiere niemals infiziert wurden. Sie liefen jetzt noch frisch und munter in der Isolierstation herum. Dagegen hatten zwei Menschenaffen schon nach sechs Stunden die ersten Seuchensymptome gezeigt.


  Von da an hatte Dr. Bender die Theorie aufgestellt, der rätselhafte Erreger könnte nur Säugetiere mit einem entwickelten Großhirn befallen.


  So weit waren wir also mit den Untersuchungen gekommen.


  Nach den letzten Meldungen aus den Katastrophengebieten der Erde sah es böse aus. Allein in den Staaten gab es nun acht Seuchenzentren, die wir mit einem ungeheuren Aufgebot an Truppen und Material hermetisch abgeriegelt hatten. Die umliegenden Gegenden waren evakuiert worden.


  Die Luft- und Raumwaffe war augenblicklich vollauf damit beschäftigt, die eingeschlossenen Menschen aus der Luft zu versorgen. Landungen waren unmöglich. Wir mußten jede Konservenbüchse mit Fallschirmen und. Rotorgleitern abwerfen.


  Die Krankenhäuser innerhalb der ausgedehnten Seuchengebiete waren restlos überfüllt. Die meisten Ärzte waren selbst er-krankt, nachdem sie nicht rechtzeitig genug die unglaubliche Ansteckungsgefahr erkannt hatten. Unsere Spezialisten waren zurückgerufen worden. Über der gesamten Erde hing der Ausnahmezustand.


  Die Raumwaffe der verschiedenen Staatenbünde überwachte die Grenzen zum Weltraum. Sogar der Versorgungsverkehr zu unseren Mondbasen war gestoppt worden. Es durfte kein Schiff mehr landen, keins mehr starten.


  Immerhin hatten wir seit dem Ergreifen des letzten Bazillenträgers die tröstliche Gewißheit, daß die Seuche nun endgültig lokalisiert war, vorausgesetzt, es gelang uns, die Ansteckungsherde auch wirklich von der Außenwelt abzuriegeln.


  Im Zentrum der GWA befand sich der einzige noch lebende Bazillenträger. So war es nicht verwunderlich, daß ich hier Wissenschaftler aus allen Nationen antraf.


  Hendrik Kosterna lag zur Zeit in Tiefhypnose.


  Wir hörten die Fragen und Antworten über die Lautsprecheranlage. Unsere Paraphysiker taten alles, um den unerhört tief sitzenden Hypno-Block über Kosternas Geist zu lösen oder wenigstens teilweise aufzuheben.


  Wir hatten zwei tibetanische Spezialisten hinzugezogen, darunter jenen Mönch, der uns beim Mondeinsatz gegen die Deneber-Zentrale so hervorragende Dienste geleistet hatte.


  Immer wieder wurde die eindringliche Frage gestellt, was er, Kosterna, auf dem Mars erlebt hätte. Es kam nur ein hilfloses Gestammel als Antwort. Über seine dienstlichen Verrichtungen gab er in klarer Form Auskunft. Nur wenn die Fragen auf die Infizierung umschwenkten, begann die klare Stimme zu stottern.


  Wir nahmen jeden Laut auf Tonband auf, um später zu versuchen, die verworrenen Andeutungen näher zu identifizieren. Ein zweites Aufnahmegerät gab die Aussagen direkt, an das Gedächtnis, das größte positronische Robotgehirn der Erde, weiter.


  Was halten Sie davon? fragte der Chef unvermittelt. Der Kopf innerhalb des Kugelhelmes drehte sich. Es gab hier niemand, der nicht die Schutzkleidung getragen und über eine eigene Sauerstoffanlage geatmet hätte.


  Wenn Sie mich in meiner Eigenschaft als GWA-Agent fragen, dann halte ich es für zwecklos, noch länger vor diesem Kunststoffkäfig zu stehen. Wir brauchen praktische Ergebnisse.


  General Reling drehte sich wortlos um. Über die Schulter hinweg sagte er:


  Sie melden sich in einer Stunde im Zentralesaal des Robotgehirns. Bis dahin ist die letzte Meldung ausgewertet. Anschließend kommt Ihre Einsatzbesprechung. Sie fliegen in der kommenden Nacht zum Mond. Das wäre vorläufig alles. Wenn Sie etwas für Ihre Allgemeinbildung tun wollen, hören Sie sich die Referate der Professoren Negete Ngumolo und Thoman an. Noch besser: Sie unterhalten sich direkt mit den Herren. Stellen Sie sich als Major HC-9 vor. Das genügt. Und, was ich noch sagen wollte … Dr. Tantaly Neon geht mit in den Einsatz, klar? Dann ging er mit schweren Schritten davon.


  


  3. Kapitel


  


  Die Leute, die in diesem kreisrunden Raum saßen, waren vor 48 Stunden in Schutzhaft genommen worden. Das bedeutete mit anderen Worten, daß sie das GWA-Zentrum nicht eher verlassen durften, bis die Möglichkeit eines ungewollten Verrates ausgeschaltet war.


  Da wir nicht wußten, mit welchen Gegnern wir es zu tun hatten, blieb uns keine andere Wahl, als zu der unerfreulichen Maßnahme zu greifen.


  Es gab jedoch niemand, der sich dagegen aufgelehnt hätte. Die Situation war zu ernst.


  Ich sah mich in dem großen Raum um. Außer den bekannten Wissenschaftlern entdeckte ich Geheimdienstoffiziere aus Asien, Europa und Afrika. Die Russen waren auch vertreten. Wir hatten eine Welt-Abwehrzentrale unter dem Vorsitz von General Reling geschaffen.


  Dr. Tantaly Neon saß neben mir. Drüben, dicht vor dem sichtbaren Teil des positronischen Gehirns, stand General Reling auf der Identifizierungs-Plattform.


  Als sich die Detektorhaube nach oben schob und Relings Schädel wieder voll sichtbar wurde, hauchte Taly verwirrt:


  Was soll das bedeuten? Ist das immer so?


  Nur bei schwerwiegenden Geheimnissen, raunte ich zurück. Das Gehirn hat einige Hemmungsschaltungen erhalten. Sobald seine Endergebnisse die Sicherheit der Erde betreffen, wird es nur auf Relings Fragen antworten. Seine Individualschwingungen sind in den Speicherbänken enthalten. Doch schweigen Sie nun.


  Sie werden als berechtigter Fragesteller akzeptiert, Sir, drang es aus den großen Lautsprechern. Nach Hemmungsschaltung E-zwölf bin ich verpflichtet, Sie während der Fragestellung im Bereich meiner Kontrollorgane zu halten. Sie werden gebeten, auf der ID-Plattform zu verbleiben.


  Reling, saß bewegungslos auf dem kleinen Hocker inmitten der Identifizierungsplattform. Dicht vor ihm befanden sich die mechanischen Kontrollorgane der Maschine.


  Betrifft Fall ‚Niemandsland, sagte der Alte klar und deutlich in die Aufnahmemikrophone.


  Ich fuhr zusammen. Es war ein Wort gefallen, mit dem ich nur instinktiv etwas anzufangen wußte. Reling gab einige Anweisungen, die mir auch nicht gang klar erschienen. Immerhin erkannte ich, daß man bereits eine ungeheure Vorarbeit geleistet hatte.


  Der vor mir sitzende Afrikaner drehte den Kopf. Sein leichtes Lächeln erschien mir rätselhaft. Seine Uniform wies ihn als Geheimdienstoffizer der Afrikanischen Allianz aus. Was wußte der Mann? Sein kurzes Nicken konnte alles und nichts bedeuten. Sicherlich war er aber über meine Person informiert worden. Meine vorschriftsmäßige Dienstmaske kam mir in dem Augenblick mehr als fragwürdig vor.


  Ich winkte dem Afrikaner zerstreut zu. Dabei dachte ich an seinen Landsmann, Professor Negete Ngumolo, dessen geheimes Referat mir noch immer im Kopf herumging. Die veränderte Mitosestrahlung des Kranken hatte zu einigen waghalsigen Theorien geführt, die das Gedächtnis wohl inzwischen einkalkuliert hatte.


  Das Robotgehirn begann mit seinem Bericht. Schon die ersten Worte der mechanischen Sprachelemente gaben mir einen Schock.


  Die vor vierunddreißig Minuten an mein Gedächtniszentrum gegebenen Grunddaten des Ministerpräsidenten der Afrikanischen Allianz haben keine Änderungen der bereits vorliegenden Endergebnisse über den, Fall Niemandsland bewirkt, gaben die Lautsprecher bekannt. Die logistischen Grundlagen für die ermittelten Endwerte wurden bestätigt. Zu Ihrer Information bin ich gezwungen, den Filmstreifen des ‚Afrikanischen Raumjagd-Kommandos vorzuführen. Sie werden gebeten, die erklärenden Hinweise zu beachten.


  Unsere beweglichen Sitze drehten sich automatisch um 45 Grad. Die große Bildfläche des Gehirns erschien in unserem Blickfeld.


  Die enge Kanzel eines kleinen Raumjägers tauchte auf. Es war das Spaltstoff-Plasma-Modell von Professor Scheuning. Das dunkle Gesicht des Raumpiloten wurde hinter dem Druckhelm des Raumanzuges sichtbar.


  Captain Jussuf el Hamid, Chef der achten Raumjägerstaffel, berichtete der Robot. Selbstaufnahme durch automatische Kamera. Der Jäger befand sich in diesem Augenblick auf einer Fünfstunden-Kreisbahn im freien Raum. Die Ortung des fremden Flugobjektes durch Captain el Hamid erfolgte 12.23 Uhr, 14. November 1990. Captain el Hamid benachrichtigte über Sprechfunk die amerikanische Raumstation TERRA II. Von dort aus wurden kampfkräftige Einheiten der Vereinten Raumflotte zum Ortungsgebiet befohlen.


  Ich traute meinen Augen nicht mehr! Die plastischen und farbigen Aufnahmen zeigten die im ungetrübten Sonnenlicht glitzernden Raumjäger der afrikanischen Staffel.


  Augenblicke später blendete das Bild. Das Gedächtnis erklärte dazu:


  Umschaltung der Kamera auf Fern-Objekttaster ist erfolgt. Bildliche Darstellung des angestrahlten Fremdkörpers wurde möglich in Entfernung achtundneunzigtausend Kilometer.


  Wir erblicken das feuerspeiende Heck eines Raumschiffes in wohlbekannter Skelett-Bauweise. Es war ein typischer Transporter, der infolge seiner konstruktiven Merkmale niemals in die Atmosphäre der Erde eintauchen konnte.


  Tranporter der europäischen Pluto-Klasse, führte der Robot knapp und abgehackt an. Das Schiff verzögerte seine Fahrt nach den vorhandenen Rechenergebnissen der Objekttaster mit einem Bremsbeschleunigungs-Wert von einskommadrei Gravos. Das Heck mit dem Plasma-Triebwerk ist gegen die Fahrtrichtung gedreht. Captain el Hamid ruft den Transporter über Funk an. Entfernung zu diesem Zeitpunkt zweiunddreißigtausend Kilometer. Nach Angabe der Funksprechmeldung schwenkt das Schiff mit einer Endfahrt von sechskommaachtfünfsechs Kilometer pro Sekunde zur ersten Kreisbahn-Ellipse ein. Der Anruf des Captains wird nicht beantwortet.


  Jetzt passen Sie auf, zischelte der vor mir sitzende Afrikaner.


  Ich beugte mich fiebernd nach vorn. Der Transporter der Pluto-Klasse war nun sehr deutlich zu erkennen. Captain el Hamid hatte sich mit seinen elf Jägern zwischen den großen Raumer und die Sonne geschoben. Eine kurze Meldung berichtete über die baldige Ankunft des mit Vollschub herbeirasenden Raumkreuzers der US-Flotte. Das Schiff war dem Space-Department unterstellt.


  Augenblicke später geschah es so rasch, daß man die einzelnen Szenen kaum verfolgen konnte.


  Captain el Hamid gab einen Befehl, den wir diesmal durch die Aufzeichnung mithören konnten.


  Aus den Werferrohren eines seiner Jäger löste sich ein Raketengeschoß. Der atomare Sprengkopf entfaltete sich etwa 30 Kilometer vor dem Transporter, der noch immer mit seinem Kreisbahnmanöver beschäftigt schien.


  Der strahlend weiße Glutball stach in meine Augen. Gleich darauf jagte der Pluto-Raumer an dem atomaren Miniaturstern vorbei. Es war ein Warnschuß gewesen, natürlich!


  Dennoch reagierte die Besatzung des Transporters wie ein angeschossener Tiger. Ich sah deutlich die lohenden Feuerzungen aus den Waffenöffnungen des Skelettschiffes zucken. Zwei der afrikanischen Raumjäger verglühten in den lautlos aufzuckenden Feuerbällen spontaner Kernreaktionen.


  Da gab Captain el Hamid den Feuerbefehl.


  Aus dem mächtigen Laderaumzylinder der Europa  der Name war inzwischen ermittelt worden  schob sich ein blitzendes Etwas in die Leere des Raumes hinein. Der Objekttaster unseres Jägers erfaßte es sofort. Ich hörte mich aufstöhnen. Andere Leute in meiner Umgebung ruckten von den Sitzen hoch. Taly stieß einen leisen Schrei aus. Dann war der Fremdkörper gut sichtbar. Ehe er mit enormer Beschleunigung davonraste, konnte man seine Form noch klar erkennen. Es war ein diskusförmiges Gebilde geringen Durchmessers. Der wabernde Feuerkranz an den Rändern der Scheibe verriet aber genug.


  Captain el Hamid ließ dem fremden Raumschiff nachschießen. Seine kleinen Raketen konnten das mit wenigstens 50 Gra-vos beschleunigende Ziel aber nicht mehr erfassen.


  Während ich noch mein Nein stöhnte, flammte das hintere Drittel der Europa auf. Ich bemerkte den grellen Lichtfinger, der aus den Tiefen des Raumes heranschoß.


  Schon erklärte das Gedächtnis dazu:


  Der schwerbewaffnete Kreuzer des Space-Department ist eingetroffen. Das Schiff ist im Auftrag der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr mit einem marsianischen Energiestrahler ausgerüstet worden. Die Waffe arbeitet perfekt. Der Kommandant der ‚Stardust verdampft die hintere Hälfte des Transporters, dessen Kreisbahnmanöver beendet ist. Die ‚Europa schießt nicht mehr. Kreuzerkommandant J. Minoe erteilt Captain el Hamid den Befehl, das schwerbeschädigte Schiff direkt anzugreifen und ein Anlegemanöver zu versuchen. Das Manöver gelingt. Die afrikanischen Raumjäger schießen die Saugwulst-Leinen ab. Zwei Beiboote des Kreuzers kommen näher. Kein Widerstand aus der unbeschädigt gebliebenen Kommando- und Wohnkugel der ‚Europa. Die Männer der Raumgarde schneiden die hintere Luftschleuse des Transporters auf. Kein Widerstand.


  Der Film endete abrupt. Man sah einige unserer Leute mit schußbereiten Raketenkarabinern das Kommandosegment betreten. Unbekannte Männer tauchten auf. Sie trugen die Uniformen der europäischen Marsdivision. Sie lagen still und reglos auf ihren Andrucklagern. Die starren Augen sagten alles.


  Captain el Hamid stierte fassungslos in das Objektiv der Aufnahmekamera. Dann wies er seine näher kommenden Leute entsetzt an, unter keinen Umständen die Toten zu berühren.


  Das Funkgespräch zwischen el Hamid und dem Kreuzerkommandanten war aufgenommen worden. Kapitän J. Minoe kündigte die Ankunft seines Bordarztes an.


  Damit endete der Film. Das Gedächtnis ließ uns keine Zeit, noch länger über die eigenartigen Geschehnisse nachzudenken. Ich ahnte ohnehin, was die Untersuchung der Kreuzermediziner ergeben hatte. Der Riesenrobot erklärte monoton:


  Es wurden dreiundzwanzig Besatzungsmitglieder aufgefunden. Namen sind bekannt. Die Todesursache ist in allen Fallen die gleiche. Es steht fest, daß die Brandschuß-Verletzungen von anderen Personen verursacht wurden. Die dreiundzwanzig Toten waren Träger der Marsseuche. Der Primatentest ist inzwischen abgeschlossen worden.


  Ich drehte langsam den Kopf. Dr. Tantaly Neon war leichenblaß geworden. Erst die Stimme des Robotgehirns riß uns aus unserer Erstarrung. Es bestätigte das, was in mir als dumpfe Ahnung schlummerte.


  Die neuesten Geschehnisse bestätigen meine bisherigen Berechnungen mit hundertprozentiger Gewißheit. Das aus dem leeren Laderaum der Europa entwichene Raumschiff ist in Form, Beschleunigungswerten und Antriebserscheinungen absolut identisch mit einem jener unbekannten Flugkörper, die vor zwei Jahren noch häufig in der Atmosphäre der Erde auftauchten. Es handelt sich mit hundertprozentiger Gewißheit um ein raumtüchtiges Fahrzeug venusischer Intelligenzen, die uns als metabolische Lebewesen bekannt geworden sind. Ich verweise auf den Fall ‚CC-5, Einsatz des Agenten HC-9. Nach dem Fall ‚Elite-Einheit Luna-Port wurde mit den venusischen Intelligenzen ein stillschweigendes Abkommen getroffen. Wir flogen niemals den Planeten Venus an. Andererseits tauchten die Diskusschiffe nicht mehr im Hoheitsbereich der Erde auf.


  Sie waren damals eingesetzt? flüsterte Tantaly. Ich nickte zaghaft. Ja, an diese böse Geschichte konnte ich mich nur zu gut erinnern. Nun hatten diese seltsamen Geschöpfe also wieder einmal die fragwürdigen Hände im Spiel. Mir graute, wenn ich an die metabolische Lebensart dachte. Die kompakten Zellverbindungen waren ohne weiteres fähig, organische Kohlenstoffverbindungen nachzuahmen. Ich hatte Menschen gesehen, die keine Menschen waren.


  Immerhin waren uns die Fremden in vielen Dingen unterlegen gewesen. Sie konnten sich vordringlich nicht mehr als Nachahmungen bewegen, ohne sofort entdeckt zu werden. Dafür hatte unsere Wissenschaft gesorgt. Auch das Gedächtnis war zum gleichen Resultat gekommen, was aus den nachfolgenden Berichten hervorging:


  Nach den Unterlagen meiner Gedächtnisspeicher ist es im letzten Jahrzehnt zu einer technisch-wissenschaftlichen Gleichschaltung zwischen den Planeten Erde und Venus gekommen. Der Kampf um das Erbe der ausgestorbenen Marsintelligenzen bestätigt das mit neunundneunzigkommaacht-prozentiger Sicherheit. Unter Berücksichtigung aller bekannten Daten komme ich zu dem Schluß, daß eine offene Aktivität der Venusbewoh-ner vom klaren Erkennen der Marswissenschaft abhängig ist. Sobald es diesen Lebewesen gelingen sollte, die wissenschaftlichtechnischen Hinterlassenschaften des Mars zu erbeuten und folgerichtig auszuwerten, ist mit einem offenen Konflikt zwischen Erde und Venus zu rechnen. Dabei ergibt sich die noch unlösbare Frage, ob das metabolische, zellverformende Leben auf Venus auch dort entstanden ist. Da es der irdischen Raumfahrt verboten wurde, Venus durch unbemannte Raumsonden zu erforschen, stehen mir zur Klärung dieser Probleme nicht die entsprechenden Grunddaten zur Verfügung. Ich verweise auf den Bombenangriff der inzwischen besiegten Deneber-intelligenzen. Venus wurde vor einem Dreivierteljahr durch ein denebisches Raumschiff angegriffen und mit Kernbomben belegt. Die Folgerungen sind klar: Die Überlebenden einer fremden Weltraumrasse kannten die auf Venus heimische Gefahr. Durch den Einsatz der GWA wurde der Schlag gegen Venus zum größten Teil vereitelt. Konsequenzen: Nach der Durchrechnung von achtunddreißig Millionen Möglichkeiten klärt sich der Fall ‚Niemandsland. Die Marsseuche, ein Begriff von geringem praktischen Wert, ist nicht identisch mit Erregern, die schon immer auf dem Mars heimisch waren. Ich bitte um die Beachtung meiner Kontrollberechnungen vom 3. November 1990. Daraus geht hervor, daß das marsianische, intelligente Leben niemals unter einer solchen Krankheit zu leiden hatte. Die nahe Verwandtschaft dieser Rasse mit der des Menschen ist erwiesen. Desgleichen haben sich unter Berücksichtigung aller bekannten Fakten über die denkenden Wesen aus dem System der Sonne Deneb Tatsachen ergeben, die im Zuge meiner Endresultate wichtig sind. Im Krieg zwischen Deneb und Mars vor etwa hundertsiebenundachtzigtausend Jahren irdischer Zeitrechnung wurden keine bakteriologischen Waffen eingesetzt. Es ist ausgeschlossen, daß es sich bei den Erregern der Marsseuche um gefährliche Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten handelt.


  Der Robot zeigte einen kurzen Film, in dem das Verhör des letzten Denebers vorgeführt wurde. Dann kam das, was ich inzwischen längst ahnte. Die Resultate waren niederschmetternd.


  Die Infizierung der Bazillenträger erfolgte nicht zufällig, sondern gewollt. Das vorsichtige Verhalten des Paters Fernando zeugt für das planmäßige Eingreifen einer fremden Macht, deren Bestreben in der Lahmlegung der menschlichen Kampfkraft liegt. Pater Fernando war gezwungen, seine Funknachricht unter größter Lebensgefahr abzustrahlen. Unter Einkalkulierung der bekannten Daten über die psychischen Reaktionen der Venus-Intelligenzen, wird mit fünfundneunzigprozentiger Gewißheit festgestellt, daß eine unauffällige Eroberung des Roten Planeten erfolgt ist. Es ist wahrscheinlich, daß die wichtigsten Kommandostellen der Vereinten Erdtruppen von Zellverfor-mern übernommen worden sind. Pater Fernando ist relativ gesund, es ist jedoch möglich, daß er ebenfalls infiziert worden ist. Ich gebe zu bedenken, daß der offene und sichtbare Ausbruch der infektiösen Krankheit unter Umständen einer sauerstoffreichen Atmosphäre bedarf. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sich die Krankheit unter den veränderten Umweltbedingungen des Mars verkapselt. Eine scheinbare Immunität könnte die Folge sein. Nach Auswertung aller Möglichkeiten ist das Eingreifen der Venus-Intelligenzen mit hundertprozentiger Sicherheit gegeben. Die durch Professor Negete Ngumolo festgestellten Veränderungen in der Mitosebestrahlung des verhafteten Bazillenträgers sind beachtlich. Es ist unerläßlich, sofort geeignete GWA-Agenten zum Mars zu schicken. Verbindungsaufnahme mit Pater Fernando ist wahrscheinlich möglich. Ich rate dem Chef der GWA dringend, den kommandierenden Offizier der irdischen Marsstützpunkte weiterhin ohne besondere Informationen zu lassen. Der Offizier darf nicht darüber aufgeklärt werden, was inzwischen auf der Erde geschehen ist. Start- und Landeverbot für sämtliche Raumschiffe müssen zwar aufrechterhalten werden, aber eine diesbezügliche Nachricht sollte man nicht zum Mars funken. Es besteht die hundertprozentige Wahrscheinlichkeit, daß unbekannte Mächte sofort davon erfahren.


  Reling wurde in seinem schmalen Sitz hell angestrahlt. Bei den klanglosen Worten des Robots sah ich den Chef dünn lächeln. Jetzt ging mir auch plötzlich ein Licht auf, wieso der europäische Raumtransporter in Erdnähe gekommen war!


  Der Abschuß der ‚Europa beweist, daß die Venusier nicht ahnten, unter welchen Umständen die Bazillenträger erkannt und gefaßt worden sind. Wohl ist es den metabolischen Intelligenzen bekannt, daß die Seuche auf der Erde Einzug gehalten hat. Sie versuchten heute wiederum einige Bazillenträger zu landen. Der Einsatz hochqualifizierter Agenten sollte sofort erfolgen.


  Damit klangen die Lautsprecher aus. Ich wollte mich eben erregt an den afrikanischen Verbindungsoffizier wenden, als das Gedächtnis nochmals zu einer Erklärung ansetzte. Sie betraf mich.


  Achtung, Detailberechnung, dröhnte es durch den Raum. General Reling wird dringend ersucht, die zum Marseinsatz vorgesehenen Personen nicht mit den üblich gewordenen Masken auszurüsten. Die Bio-Folie wird von jedem Normalindividuum anerkannt werden, nicht aber von Lebewesen, deren Dasein auf metabolischen Stoffverbindungen aufgebaut ist. Eventuelle Kontrollen könnten zu einem katastrophalen Scheitern der Planung führen. Ende!


  Unsere Sitze drehten sich in die alte Stellung zurück. Das Licht flammte auf.


  Der Chef schob sich bedächtig aus dem aufgleitenden Gitter der ID-Plattform. Seine Stimme klang so tief und dunkel wie immer:


  Meine Herren, das Gedächtnis hat sich auf die allernotwendigsten Angaben beschränkt. Die Wissenschaftler der GWA werden gebeten, ihre ausländischen Kollegen mit den Fällen ‚CC-5 streng geheim und ‚Elite-Einheit Luna-Port vertraut zu machen. Ich hoffe, daß sich daraus einige An-haltspunkte ergeben. Die Speicherbänke des Robots stehen unbeschränkt zu Ihrer Verfügung.


  Damit schritt der Alte im Geleit anderer Geheimdienstoffiziere auf die schmalen Panzertüren zu.


  Augenblicke später beugte sich der Afrikaner zu mir herüber.


  In einer Stunde sollen Sie zur Endbesprechung bei General Reling erscheinen, sagte er leise. Ich kann Ihnen nur viel Glück wünschen. Halten Sie da oben die Augen auf. Was wir tun können, wird zu ihrer Unterstützung getan werden.


  Was haben Sie denn schon getan? gab ich bedrückt zurück. Mit den Erkenntnissen des Robots ist uns nur wenig gedient.


  Sie werden sich noch wundern, lächelte der Mann, und sein Blick wurde rätselhaft. Vergessen Sie nicht, daß Sie diesmal nicht allein sind. Die ganze Erde steht hinter Ihnen. Sie werden nach Sonnenuntergang zum Mond starten.


  Das ist mir bereits bekannt. Mehr aber auch nicht, beschwerte ich mich grollend.


  Warten Sie nur ab. Was halten Sie beispielsweise von einem Raumflug, der Sie im Zeitraum von knapp drei Stunden zum Mars bringen wird?


  Ich traute meinen Ohren nicht! Unser schnellstes Plasma-Schiff, die letzte Konstruktion von Professor Scheuning, benötigte wenigstens zwei Monate.


  Der afrikanische Oberst ging mit einem flüchtigen Gruß. Ich konnte ihm nur fassungslos nachstarren.


  


  4. Kapitel


  


  Es war alles so unwirklich und rätselhaft. Niemals zuvor hatte ich einen Einsatz unter derart bedrückenden Umständen gestartet.


  Die Männer in dem streng abgesicherten Raum trugen unterschiedliche Uniformen.


  Dr. Neon und ich waren vor zwei Stunden von den Biochemikern entlassen worden. Wir hatten biologische Einsatzmasken erhalten, deren lebendes, künstlich gezüchtetes Gewebe an unseren Blutkreislauf angeschlossen worden war.


  Ich verkörperte nunmehr einen älteren Mann mit zerfurchten Zügen und ergrauten Schläfen. Taly hatte ihre herbe Schönheit opfern müssen. Sie glich einer fünfzigjährigen Wissenschaftlerin an dem F-Team der Raumflotte.


  Wir hatten einwandfreie Papiere erhalten. Ich galt jetzt als Dr. Erich Kelemann, Fachgebiet Radio-Biologie, und Taly imitierte die russische Ärztin Dr. Klara Petrowna. Beide Personen gab es wirklich. Sie hatten in der wissenschaftlichen Welt hervorragende Namen, nur befanden sie sich zur Zeit im Zentrum der GWA. Sie hatten bei der Anfertigung der Spezialmasken Pate gestanden.


  Wir hatten die Bio-Folien erhalten, obwohl das Gedächtnis eindringlich davor gewarnt hatte. Nun, wir sollten damit auch nicht in den Direkteinsatz gehen.


  Wir hatten u. a. kleine, handliche Strahlwaffen erhalten, die unseren Thermo-Rak-Pistolen weit überlegen waren.


  Wir trugen Zivilkleidung. Es war zwei Uhr nachts. Längst schrieben wir den 15. November 1990. Acht Männer nickten uns zu; acht Vertreter der Menschheit waren davon überzeugt, uns die besten Einsatzmittel aller Zeiten zur Verfügung gestellt zu haben.


  Sie starten in einer Stunde, entschied der Chef. Ihre Spezialausrüstung wird bereits in den Transporter verladen, der Sie anschließend zum Raumhafen bringen wird. Auf dem Mond werden Sie erwartet. Es ist alles bestens vorbereitet. Der Kommandant der Raumflotte wird Ihr Kurierboot ungehindert passieren lassen. Sie landen auf dem Raumhafen von ‚Zonta, der ehemals marsianischen Untergrundstadt auf Luna. Der militärische Sicherheitsdienst wird Sie empfangen. Etwa zwei Stunden später werden Sie von Agenten der übergeordneten GWA erschossen. Der Kommandotrupp ist genau informiert. Zwei Puppen sind vorbereitet worden. Sie haben die gleichen Masken erhalten, die Sie zur Zeit tragen. Fallen Sie maßgerecht um, wenn die Platzpatronen knallen. Sie werden von den Agenten TS-19 und MA-23 in Sicherheit gebracht. Die Puppen verschwinden. Eine medizinische Untersuchung wird nicht stattfinden. Sie sind damit tot und erloschen. Von da an beginnt Ihr aktiver Einsatz. Ihre Biomasken werden von einem bereitstehenden GWA-Wissenschaftler auf dem Mond entfernt. Weitere Informationen erhalten Sie über unsere Nachrichtenverbindung.


  Ich bemerkte die Unruhe und die stumme Verzweiflung in seinen Augen. Unter so ungewissen Umständen war ich vom Alten noch niemals losgeschickt worden. Er rang sich ein unechtes Lächeln ab.


  Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, meinte er gepreßt. Ich will und kann Ihnen in dieser Hinsicht keine eindeutigen Befehle geben. Wenn Sie einmal die Erde und den benachbarten Mond verlassen haben, sind Sie allein. Sie haben zu handeln, wie Sie es vor Ihrem Gewissen und vor der Menschheit verantworten können. Suchen Sie Verbindung mit Pater Fernando. Spielen Sie die vorgezeichnete Rolle, und seien Sie wachsamer als ein gejagter Luchs. Vor allem aber bringen Sie uns Heilmittel gegen die Marsseuche! Versuchen Sie das Menschenmögliche, um dieses Ziel zu erreichen.


  Auf dem Mars sind etwa eintausendzweihundert Mann stationiert. Wir wissen aber nicht genau, was mit diesen hervorragenden Spezialtruppen geschehen ist. Bis zur Stunde haben wir darauf verzichtet, die führenden Offiziere und Wissenschaftler auf dem Mars von der Seuche zu unterrichten. Das wird jedoch über Funk geschehen, sobald Sie Ihre Startbereitschaft melden. Wir sind gezwungen, das Unternehmen zu tarnen. Sie und Ihre Mitarbeiter müssen interessant gemacht werden. Man muß sich direkt an Sie wenden, da Sie andernfalls nicht die kleinste Aussicht hätten, die Urheber des Seuchen-Unheils aufzufinden. Passen Sie also auf, daß Sie nicht von unseren eigenen Leuten angegriffen werden. Auf dem Mars befinden sich natürlich einige Agenten der GWA. Für die notwendigen Ermittlungen sind diese Männer kaum noch brauchbar, da sie dem Gegner längst bekannt sein dürften. Sie kommen in der Maske und haben auch in der Maske zu handeln. Nochmals: Bringen Sie uns ein Serum! Wenn wir das haben, sehen wir weiter. Denken Sie immer daran, daß der Gegner Mittel und Wege finden kann, weitere immune Bazillenträger auf der Erde zu landen. Und nun, viel Glück!


  Ich fühlte seine breite Hand meinen Arm umspannen. Hilflos, verlegen um eine bessere Antwort, sagte ich:


  Chef, wir werden tun, was in unserer Macht steht.


  Fröstelnd bestieg ich die kleine Druckkabine unserer Maschine. Als ich mich angeschnallt hatte und die Gasturbine der Rotorkränze zu jaulen begann, erschien Relings Gesicht für einen winzigen Augenblick im gedämpften Licht der Plattform-Scheinwerfer. Dann hoben wir im Vertikalstart ab. Die Gestalten der Männer wurden wesenlos. Die stürmische Novembernacht verschluckte uns.


  Weit über dem Hauptquartier begann das kernchemische Atom-Stahltriebwerk zu arbeiten. Das Medium Luft wurde angesaugt, von der thermischen Energie des Kernprozesses erhitzt und mit hoher Strahlgeschwindigkeit durch die Düsen ausgestoßen.


  Wir rasten auf dem tosenden Gasstrahl in den wolkenbedeckten Himmel. Der Flug zum gewaltigen Raumflughafen der Nevada-Fields sollte etwa fünfzehn Minuten dauern.


  Als wir die Schallmauer im Steigflug durchbrochen hatten und das wilde Röhren des Triebwerks zu einem seltsamen Säuseln abklang, meinte Taly mit einem nervösen Auflachen:


  Okay, dann wären wir also soweit. Wie fühlen Sie sich?


  Ich sah sie lange an. Die Beschleunigung schien sie kaum zu bemerken. Also war sie wenigstens diesen rein körperlichen Belastungen einigermaßen gewachsen. Ich dachte jedoch an die üblichen Startmanöver der unerhört schnellen Kurierboote, die beim üblich gewordenen Sechs-Stunden-Flug zum Mond mit wesentlich härteren Werten beschleunigt wurden. Ich kannte das fürchterliche Gefühl bei einem Andruck von fünfzehn Gravos. So sagte ich warnend:


  Darüber reden wir, wenn wir die dritte Intervallbeschleunigung hinter uns haben und das Plasma-Triebwerk auf den Reisewert von ‚normal Eins gedrosselt wird. Diese Belastungen sind etwas für harte und kerngesunde Männer. Leider ist unsere Wissenschaft noch nicht so weit entwickelt, um derartige Qualen beseitigen zu können. Man muß es einfach aushalten.


  Die Landung auf den Nevada-Fields wurde zum Alptraum. Wir setzten direkt neben dem startklaren Kurierboot auf, das seine nadelscharfe Bugspitze in den Himmel reckte. Es war eine knapp dreißig Meter lange, nur einstufige Plasma-Rakete. In etwa fünfzehn Minuten würden wir auf dem reinen Plasmastrahl entfesselter und gebändigter Atomenergien in den Raum rasen.


  Der Chef hatte ein Wachkommando der GWA zum Platz befohlen. Die Ausweiskontrolle war kurz. Niemand stellte überflüssige Fragen. Unsere Leute wußten genau, worum es bei diesem Einsatz ging.


  Die beiden Piloten des Raumschnellbootes halfen uns in die vorgeschriebenen Druckanzüge.


  Wir kletterten auf unsere Konturlager und ließen uns anschnallen. Anschließend bekamen wir die Kreislaufinjektionen gegen den Andruck.


  Unser Spezialgepäck war verladen worden. Die Luftschleuse klappte mit einem harten Schlag in die Schlösser. Die Klimaanlage begann zu singen, und gleich darauf lief der kleine Kernreaktor an.


  Sekunden später schrillten die Warnglocken. Die Einspritzpumpen begannen metallisch zu klicken. Dann kam das wilde Röhren der anlaufenden Reaktor-Brennkammer, in der das spaltfreudige Plasma zum Kernprozeß gezwungen wurde.


  Das Tosen wurde zum Geräuschorkan. Auf den Bildflächen sah ich den weißglühenden Plasmastrahl in den Ansaugschacht der Startrampe sprühen. Wir hoben fast ruckfrei ab, und damit kam auch schon der Andruck.


  Taly wurde bereits nach wenigen Augenblicken besinnungslos  sogar schon bei einem Wert von nur 9,8 Gravos. Wir gingen aber höher, auf etwas über fünfzehn g. Ich mußte es erdulden und erleiden bis zur allerletzten Konzequenz. Mein Zentrifugentraining machte sich bemerkbar. Es gönnte mir nicht die erlösende Bewußtlosigkeit.


  Nein, sagen Sie nur nicht, die Raumfahrt wäre ein reines Vergnügen!


  


  5. Kapitel


  


  Die Landung war so glatt und sauber verlaufen, wie man es von erstklassigen Mondpiloten und einer ausgefeilten Automatik verlangen konnte.


  Die robotgesteuerten Fließbänder brachten uns weit unter die Oberfläche des Mondes. Ich erinnerte mich an meinen letzten Einsatz, der ebenfalls in Zonta begonnen hatte.


  In den domartigen Riesenhallen angekommen, hörte ich schon wieder das ewige Pochen, Kreischen und Hämmern unserer Spezialmaschinen, mit denen wir nach wie vor versuchten, die noch unzugänglichen Teile der marsianischen Mondstadt zu erreichen. Es gab noch zahllose Hohlräume, die wir zwar mit den geologischen Ortungsverfahren ausfindig gemacht hatten, deren Zugänge aber noch nicht gefunden waren.


  Der Zentraldom nahm uns auf. Taly sah schaudernd an den mächtigen Gebäuden hinauf, die nicht von Menschenhand erbaut worden waren. Es handelte sich um imposante Bauwerke. Eines davon hatte das Hauptquartier des militärischen Sicherheitsdienstes aufgenommen. Vor einigen Monaten hatte ich hier im Zuge eines Einsatzes als Befehlshaber fungiert. Möglicherweise traf ich nun Männer, mit denen ich damals zusammengearbeitet hatte. Als wir jedoch unter Umgehung des marsianischen Gravitationsschachtes das erste Stockwerk erklommen hatten und das große Zimmer betraten, fand ich einen mir gänzlich unbekannten Offizier vor. Es war ein Oberst des Europäischen Raumkommandos. Sein Name lautete Bernd Flenchinger. Seine Begrüßung war freundlich, doch offensichtlich zurückhaltend. Er kontrollierte kurz unsere Legitimationen. Dann bot er uns mit einem Wort der Entschuldigung Sitzplätze an. Zwei andere Offiziere schienen sich ebenfalls zu wundern. Warum das so war, erfuhren wir gleich darauf.


  Taly spielte ihre Rolle als russische Wissenschaftlerin ausgezeichnet. Sie gab sich zurückhaltend, gelegentlich sogar etwas abweisend. Nun, besser konnte sie nicht handeln. Unser Einsatz war in dem Augenblick ins aktive Stadium getreten.


  Mit einem prüfenden Blick zur summenden Klima- und Luftreinigungsanlage bot Oberst Flenchinger Zigaretten an. Der noch recht junge Mann mit den stahlblauen Augen schien nach geeigneten Worten zu suchen. Immer wieder musterte er mein Biogesicht. Schließlich ließ er die Katze aus dem Sack. Er bediente sich der englischen Sprache, obwohl ich als europäisch-deutscher Wissenschaftler galt.


  Ihr Name ist mir nicht unbekannt, Dr. Keleman, meinte er bedächtig. Sie haben auf der Erde einen guten Ruf.


  Ich neigte leicht meinen ergrauten Kopf. Das große Spiel um Sein oder Nichtsein hatte begonnen. Innerlich begann ich zu fiebern. Wenn wir uns auf das Einsatzkommando der GWA verlassen konnten, mußte die Tatsache unserer Ankunft einen gehörigen Wirbel auslösen.


  Zwei Tage nach dem Funkspruch des Paters Fernando war eine übergeordnete Weltsicherheits-Behörde gegründet worden. Nachdem die Militärische Allianz bereits bestanden hatte, waren die führenden Politiker der Erde zu dem Schluß gekommen, daß eine höchststehende Instanz nach dem beispielhaften Muster der GWA unerläßlich wäre. So war die Internationale-Abwehr-Koalition unter dem Vorsitz von General Reling genehmigt und geschaffen worden. Der GWA-Chef galt im Rahmen seiner nun weltweiten Verantwortung als Generalsekretär der IAK. General Reling war einstimmig gewählt worden. Ich erwähne das an dieser Stelle, weil unsere Sonderlegitimationen vom Generalsekretär der IAK ausgestellt und unterzeichnet worden waren. Mit der Entstehung dieser gigantischen Organisation war es erstmalig in der Weltgeschichte gelungen, die Geheimdienste sämtlicher Völker unter einen Hut zu bringen.


  Ich bin sehr überrascht, Sie mit diesen Papieren ausgerüstet zu sehen, fuhr Oberst Flenchinger fort. Sie kommen sozusagen im Auftrag der höchsten Instanz, die es jemals auf der Erde gegeben hat. Darf ich einige Fragen stellen?


  Sir, ich kann Ihnen leider nicht viel sagen. Wie Sie wissen, ist über die Menschheit ein schweres Unheil hereingebrochen. Es ist uns bisher nicht gelungen, ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden. Dr. Klara Petrowna und ich haben den Auftrag erhalten, im Interesse der Erkrankten bestimmte Untersuchungen vorzunehmen. Wir benötigen dazu alle Unterlagen, die Sie in den marsianischen Archiven gefunden haben.


  Unterlagen über den Krieg zwischen Mars und Deneb? forschte Flenchinger atemlos.


  Ungefähr, wich ich aus. Wo blieben nur die Leute unseres Kommandotrupps. Ich wurde unruhig. Talys beginnende Nervosität äußerte sich in einem unaufhörlichen Falten und Lösen ihrer Finger.


  Ich verstehe, Dr. Keleman. Wenn Sie auch nichts sagen dürfen, so nehme ich doch stark an, daß Sie an eine ehemals biologische Kriegsführung zwischen Mars und Deneb denken. Wenn darüber Unterlagen vorhanden sind, dann wünsche ich Ihnen bei der schwierigen Entzifferung viel Glück. Ihr Kurierboot ist das erste Raumschiff, das seit dem Startverbot bei uns gelandet ist. Wie sieht es auf der Erde aus? Es gehen die tollsten Gerüchte um. Ich habe eine Mitteilung meiner vorgesetzten Dienststelle erhalten, wonach die Seuche von diesen rätselhaften Lebewesen aus dem System der Sonne Deneb eingeschleppt worden ist. Ich dachte immer, die Zentrale der Burschen wäre ausgeräuchert worden. Jetzt tauchen sie doch wieder auf.


  Taly hüstelte unterdrückt. Das war der erste Laut, den sie nach der Begrüßung von sich gab. Oberst Flenchinger war genau auf den Punkt zu sprechen gekommen, der mit unserer Planung übereinstimmte. Für die Männer auf dem Mond waren die Deneber an der Seuche schuld. Es mußte unter allen Umständen vermieden werden, die Sprache auf die Venus-Intelligenzen zu bringen, die für die Militärs auf Luna ohnehin ein unbekannter Begriff waren. Die Auseinandersetzungen mit diesen metabolischen Lebewesen waren vor zwei Jahren unter Ausschluß der militärischen Dienststellen allein von der GWA erledigt worden. Man sollte hier daran glauben, Lebewesen aus einem anderen Sonnensystem hätten sich in der Form der Seuche bemerkbar gemacht. Nun war Flenchinger ganz von selbst auf das erwünschte Thema gekommen. Unser Plan lief gut an.


  Ich kenne keine genauen Daten, lenkte ich betont ab. Es mag aber sein, daß es einigen der Fremden gelungen ist, der großen Deneb-Aktion zu entgehen. Das zu klären, gehört nicht zu unseren Aufgaben.


  Flenchinger wollte eben etwas entgegnen, als die starken Schiebetüren aus MA-Metall aufglitten. Sechs Soldaten in den blauschwarzen Uniformen der GWA-Elitedivision Luna-Port traten ein. Der siebente Mann war ein Zivilist mit einer deutlich erkennbaren Dienstmaske.


  Die Uniformierten spritzten auseinander, und schon sahen wir in die Mündungen der Maschinenkarabiner. Ich ruckte aus meinem Sessel auf. Endlich waren sie da.


  Bleiben Sie sitzen, legen Sie die Hände auf die Sessellehnen, klang die scharfe Stimme des Zivilisten auf. Das gilt auch für Sie, Dr. Petrowna.


  Oberst Flenchinger sah mich starr an. Das plötzliche Mißtrauen in seinen Augen sagte mir alles. Ohne den Blick von mir zu wenden, fragte er gedehnt:


  Darf ich um eine Erklärung bitten? Was ist los?


  Augenblicke später sah er auf die rötlichflimmernde Identifizierungsmarke eines aktiven GWA-Agenten. Damit hatte Flenchinger seine Kommandogewalt vorübergehend verloren.


  Captain LG-67, stellte sich mein Kollege vor. Wir haben soeben eine Nachricht aus dem GWA-Hauptquartier erhalten. Ich muß Sie bitten, für die Dauer meiner Anwesenheit auf jede Aktion zu verzichten. Es tut mir leid, Sir. Dies ist eine Sache der Internationalen Abwehr.


  Flenchinger zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück. Dagegen trat Captain LG-67 näher, aber so vorsichtig, daß er seinen Soldaten nicht durch die Schußlinie lief.


  Was soll das bedeuten? warf Taly mit recht schriller Stimme ein. Ich werde mich beschweren und …!


  Das sollten Sie nicht tun, wurde sie kalt unterbrochen. Sie nennen sich Dr. Petrowna? Und Sie sind wohl der Bakteriologe Keleman, wie?


  Unsere Papiere liegen auf dem Schreibtisch des Militärkommandanten, sagte ich schwer atmend. Jetzt kam es darauf an! Flenchinger und die anwesenden Offiziere seines Stabes waren zweifellos scharfe Beobachter.


  Uninteressant, wehrte der Kollege ab. Es ist uns genau bekannt, durch welche Umstände Sie zum Mond gekommen sind. Sie haben lediglich einen kleinen Fehler begangen, als Sie die Körper jener beiden Menschen übernahmen, die Sie nun imitieren wollen. Halten Sie die Hände ruhig!


  Oberst Flenchinger stieß einen rauhen Fluch aus. Er hatte plötzlich seine schwere Henderley-Pistole in der Hand. Wenn der Mann die Nerven verlor, konnte es uns an den Kragen gehen. Flenchinger hatte garantiert keine Platzpatronen geladen!


  Ich brauchte die Nervosität nicht mehr zu heucheln. Taly stierte gläsern auf die drohende Mündung eines Offiziers, der augenblicklich der Meinung war, die GWA unterstützen zu müssen.


  Lassen Sie das bitte. Stecken Sie Ihre Waffen ein, entschied mein Kollege scharf.


  Es lag nicht in unserem Interesse, diese Angelegenheit länger hinauszuzögern. Je schneller es geschah, um so besser war es.


  Ich begann automatenhaft zu lächeln und nahm die Rechte langsam von der Sessellehne. Auf meiner Brust wußte ich den dünnwandigen Beutel mit dem roten Farbstoff. Ein kräftiger Hieb mußte die Hülle einreißen lassen.


  Ich verstehe kein Wort, beteuerte ich. Wollen Sie etwa behaupten, Dr. Petrowna und ich hätten uns in der Maske fremder Personen hier eingeschlichen? Sie sind ja verrückt.


  Ich behaupte, daß Sie keine Menschen sind. Sergeant, schalten Sie ein. Keine Bewegung, Dr. Keleman! Wir spaßen nicht.


  Ich vernahm das schrille Geräusch eines anlaufenden Ultraschall-Projektors. Das war genau das Gerät, dessen ultrahohe Schwingungen das Hirn eines Denebers nicht vertragen konnte.


  Ich begann Unruhe zu zeigen. Als die Töne unhörbar wurden, fuhr Taly schreiend auf. Wir wußten, daß ein Deneber bei Frequenzen von über 20 000 Hertz stärkste Schmerzen empfand, vorausgesetzt, ein Ultraschallstrahl wurde genau und in scharf gebündelter Form auf die hochempfindlichen Hirnzellen dieser Lebewesen gerichtet.


  Taly sank stöhnend auf ihren Sitz zurück. Ich schauspielerte noch für eine Sekunde den standhaften Mann, dessen Gesicht sich aber mehr und mehr verzerrt.


  Na also! sagte mein Kollege beißend. Die Schwingungen sind Ihnen wohl unangenehm, was? Bleiben Sie !


  Ich achtete nicht mehr auf die Warnung. Tobend fuhr ich auf, und meine Rechte zuckte zur Außentasche der Mondkombination. Die darin steckende Pistole enthielt harmlose Übungsmunition.


  Ehe ich die kleine Automatic erfassen konnte, begannen sechs Maschinenkarabiner in einem kurzen Feuerstoß aufzubrüllen.


  Ich riß die Arme nach oben, wirbelte den Körper herum und ließ mich dann schwer zu Boden fallen. Bei der Gelegenheit zerschlug ich den Farbstoffbeutel, dessen Inhalt sofort das Brustteil meiner Kombination durchtränkte.


  Ich wälzte mich mit letzter Kraft auf die Seite, damit man die dunkelrote, sofort gerinnende Flüssigkeit auch gut bemerkte. Von da an war ich ein toter Mann. Jetzt hatte ich nur noch die artistische Leistung zu vollführen, trotz der vorangegangenen Aufregung so flach und unmerklich zu atmen, daß sich mein Brustkorb ja nicht bewegte.


  Taly brachte das besser fertig. Ich sah direkt in ihre weitaufgerissenen Augen.


  Aus, dröhnte die Stimme meines Kollegen. Nicht anrühren, treten Sie zurück, Sir! Es ist möglich, daß die Deneber Bazillenträger sind. Dieser Raum muß sofort desinfiziert werden. Alarmieren Sie Ihre medizinische Station. Sie bleiben vierundzwanzig Stunden unter Quarantäne. Sergeant, decken Sie die Leichen ab. Die Laken tüchtig mit ID-Mitteln besprühen.


  Sekunden später tauchte das Gesicht eines unmerklich grinsenden Soldaten in meinem Blickfeld auf.


  Er streifte mir eine milchige Plastikdecke über den Körper, worauf ich wenigstens wieder normal atmen konnte.


  Man erfaßte mich an Armen und Beinen und legte mich auf eine Bahre nieder. Dann schleppten sie mich nach unten. Zusammen mit Taly landete ich in einem weitbauchigen Transportwagen, der auch die sechs Männer des Kommandotrupps aufnahm. Agent LG-67 kam zuletzt.


  Los, abfahren, sagte er hastig. Schließen Sie die Türen.


  Als das geschehen war, setzte ich mich erleichtert auf. Taly folgte meinem Beispiel. Wo sind die neuen Kleidungsstücke? Ist mit den Puppen alles klar? fragte ich.


  Wir übernehmen sie sofort, Sir, erklärte LG-67. Anschließend bringe ich Sie nach unten zur großen Durchgangsschleuse. Sie werden sehnlichst erwartet.


  Wir legten die farbverschmierten Kombis ab und streiften frische über. Dazu erhielten wir je eine GWA-Dienstmaske, die Talys frauliches Gesicht mitsamt den Haaren unsichtbar machte.


  Augenblicke später hielten wir vor dem Wachgebäude der Wissenschaftlichen Abwehr.


  Drinnen angekommen, wurden die vorbereiteten Puppen auf die Bahren gelegt. Sie glichen uns aufs Haar. Unsere Biochemiker hatten großartig gearbeitet.


  Die sechs Männer des Kommandotrupps fuhren mit den Imitationen ab. Damit waren Taly und ich programmgemäß untergetaucht. Der Kollege brachte uns in einem der offenen, dickbauchigen Elektrowagen nach unten. Weit unter der Mondoberfläche passierten wir die Schleusentore des neuen Tunnels, der hinüber zu den neuentdeckten Hallen führte. Niemand hielt uns an. Die Soldaten des internationalen Wachkommandos kannten und respektierten unsere Masken.


  Unangefochten erreichten wir den winzigen Seitenstollen, der diesmal von Posten der militärischen GWA abgesichert wurde. Sie nickten kurz. Eine Ausweiskontrolle war nicht nötig. Von da an mußten wir zu Fuß gehen.


  Schließlich erreichten wir einen Raum, den man erst kürzlich an die Klimaanlage der Stadt angeschlossen hatte. Die Rohrleitungen waren neu und irdischen Ursprungs. LG-67 erklärte dazu:


  Ein Raumschiffhangar der Marsianer, Sir. Sie werden unglaubliche Werfteinrichtungen vorfinden, dazu Schleusentore von über fünfzig Meter Höhe. Wir sind jetzt etwas über fünfzig Kilometer vom Zentrum der unterlunaren Stadt entfernt. Die erwähnten Schleusen münden auf dem Boden eines sehr tiefen Kraters, dessen unterster Punkt praktisch auf der gleichen Ebene wie die Halle liegt. Die militärischen Befehlshaber des Planeten Mars waren hervorragende Denker. Die Start- und Landebasis innerhalb des Kraters war praktisch unauffindbar. Wenn man draußen vor den Schleusentoren steht, kommt man überhaupt nicht auf die Idee, daß es innerhalb der fast senkrecht abfallenden Kraterwände riesenhafte Hohlräume geben könnte. Unsere Raumfahrt-Spezialisten sind begeistert. Wir haben einige marsianische Raumschiffe vorgefunden. Sie sind so gut erhalten, als wären sie gestern erst erbaut worden. Dieses eigenartige MA-Metall scheint in seinen verschiedenartigen Zusammensetzungen für die Ewigkeit erschaffen zu sein. Rost ist ein unbekannter Begriff. Verwitterung ebenfalls. Es ist kaum zu fassen, daß diese Raumschiffe älter sind als die Menschheit. Und die Bewaffnung erst, Sir! So etwas von Strahlkanonen habe ich im Leben noch nicht gesehen.


  Der Kollege erzählte mir damit keine Neuigkeiten! Ich hatte die Kraftstationen von Zonta gesehen, und ich hatte mir auch die aufgefundenen Raumschiffe betrachtet. Bisher war es uns nicht möglich gewesen, diese völlig fremdartigen Geräte zu begreifen oder sie flugfähig zu machen. Nun aber erfaßte mich ein Gefühl der Hochspannung. Ich hatte vom Chef erfahren, daß wir in einem Zeitraum von nur drei Stunden zum Mars Biegen sollten. Der Rote Planet stand zur Zeit fast hundert Millionen Kilometer entfernt.


  An den Angaben des Alten war nicht zu zweifeln. Also mußte es unseren Wissenschaftlern gelungen sein, ein Raumschiff der ausgestorbenen Marsintelligenzen startklar zu machen. Es war kaum zu fassen. Ich fieberte den Ereignissen entgegen.


  Innerhalb der Sicherheitsschleuse tauchten nochmals Wachposten der militärischen GWA auf. Ich bemerkte, daß man den langgestreckten Raum mit tödlich wirkenden Waffen ausgestattet hatte. Die inneren Tore glitten auf. Ich sah in einen riesengroßen Hallendom hinein.


  Weit im Hintergrund bemerkte ich einige kugelförmige Gebilde.


  Es herrschte ein lärmender Betrieb. Zwischen den zahlreichen Uniformen sah man immer wieder die hellen Plastikkombinationen unserer Wissenschaftler und Techniker auftauchen.


  Na, denn viel Vergnügen, meinte Taly mit einem kurzen Auflachen. Es klang nicht sehr überzeugend.


  Dann bemerkte ich etwas, was mich plötzlich in verkrampfter Haltung auf den gleichen Fleck bannte. Taly war jählings stocksteif geworden. Ihr unsicheres Lächeln war verschwunden. Dafür sah sie reglos, wie geistesabwesend auf den Boden, als gäbe es dort hochinteressante Dinge zu entdecken.


  Ihr Gesicht konnte ich infolge der Dienstmaske nicht erkennen. Ich war aber davon überzeugt, daß es erblaßt und verkrampft war.


  Ich störte sie nicht. Der eigenartige Zustand hielt etwa dreißig Sekunden an. Dann fuhr sie zusammen, als wäre sie schreckhaft aus einem Traum erwacht. Mit flackernden Augen sah sie sich um.


  Was war los? fragte ich gedehnt. Sehen Sie mich an, Taly. Was war eben mit Ihnen los? Sie waren geistig abgetreten.


  Ich weiß nicht genau, entgegnete sie. Da war plötzlich etwas Fremdes, etwas Unheimliches.


  In welcher Art? Reden Sie schon. Hier ist alles wichtig.


  Etwas versuchte sich meiner Person zu bemächtigen. Nicht körperlich, natürlich nicht. Verstehen Sie etwas von parapsychischen Dingen?


  Ich fragte nicht weiter, da mir in dem Augenblick klar wurde, warum der Chef darauf bestanden hatte, daß ausgerechnet Taly Neon als wissenschaftliche Expertin in unsere Ermittlungen eingeschaltet werden sollte. Ich wußte, wer sich in diesem Hallendom aufhielt! Ich kannte auch die unheimlichen geistigen Kräfte eines Mannes, der rein äußerlich einer Schreckensgestalt glich. So entgegnete ich gelassen:


  Ich werde Sie nicht mehr fragen, warum Sie vom Alten eingesetzt wurden. Sie sind soeben auf Ihre. Fähigkeiten getestet worden, Taly. Hier gibt es einen natürlichen Telepathen mit ausgesprochen starken Kräften. Er versuchte, Ihren Geistesinhalt zu erfassen. Andere Leute würden dazu sagen, er wäre bemüht gewesen, Ihre Gedanken zu lesen, was natürlich nicht richtig ausgedrückt ist. Sie haben das sofort erkannt. Demnach sind Sie nicht als hundertprozentig normaler Mensch anzusehen. In Ihrem Hirn gibt es etwas, was die Tastversuche eines starken Telepathen augenblicklich registriert. Wahrscheinlich haben Sie unbewußt einen Willensblock vorgeschaltet. Es dürfte dem anderen nicht gelungen sein, in Ihre private Gedankenwelt einzudringen.


  Sie sah mich stumm an. Schließlich zeigte sie wieder ihr unsicheres Lächeln.


  Nun ja, dann wissen Sie jetzt, warum ich Ihnen zugeteilt wurde. Was aber meine Normalität anbetrifft, so darf ich dazu anführen, daß mir meine besondere Gabe erst durch die Experimente der GWA-Wissenschafler bewußt wurde. Sie sind ja überhaupt nicht zu beeinflussen, nicht wahr? General Reling hat mich persönlich darüber aufgeklärt, welche Folgen Ihre Gehirnoperation zeigte. Ich darf Sie zu Ihrer absoluten Empfindungslosigkeit beglückwünschen. Es ist fürchterlich, wenn man unverhofft merkt, daß sich eine unsichtbare Kraft im eigenen Geist zu schaffen macht.


  Mein Kollege sah uns gespannt an. Er hatte kaum etwas bemerkt. Lediglich Talys Haltung war ihm aufgefallen.


  Ich muß zur Zentrale zurück, Sir, erklärte er zögernd. Sie sollen hier von TS-19 und MA-23 abgeholt werden. Meine Aufgabe ist erfüllt. Ah  da kommen sie ja.


  Vor uns hielt ein Elektrowagen. Es saß aber nur ein Mann auf der breiten Sitzbank: Hannibal-Othello-Xerxes Utan, der garantiert seltsamste Leutnant des aktiven GWA-Korps.


  Er trug keine Maske, da sein Gesicht bei jedem informierten Beobachter ohnehin den Eindruck erwecken mußte, als hätten ihm die GWA-Biochemiker eine besonders gelungene Einsatzfolie über den berauschend schönen Eierkopf gestreift.


  Immerhin war er außer mir der einzige GWA-Agent, der den Gehirneingriff überstanden hatte.


  Als der Kleine sein Hallo brüllte, begann Taly krampfhaft zu husten. Hannibals rostige Trompetenstimme hatte ihrer grandiosen Beherrschung anscheinend den letzten Stoß versetzt.


  Er tänzelte auf uns zu. Wenn der Gute schon auf der Erde nicht richtig laufen konnte, so gelang ihm das bei der geringen Mondschwere überhaupt nicht.


  Hei, wie fühlt man sich? redete er mich an Stelle einer Begrüßung an. In seinen wasserblauen Augen tanzten wieder einmal tausend Teufelchen.


  Dann war er schon dabei, Talys Hand treuherzig zu schütteln. Dabei stellte er sich selbst als Captain Utan vor. Daß er ihr gerade bis zur Schulter reichte, schien ihn in keiner Weise zu stören.


  Sie sind mir schon avisiert worden, Doktorchen! krähte er zuvorkommend. Mein schützender Arm wird Sie jederzeit umspannen, mein Wort darauf.


  Taly riß sich offensichtlich zusammen. Verdächtig brüchig entgegnete sie:


  Vielen Dank, Sir. Ich werde gegebenenfalls auf Ihr Angebot zurückkommen. Sie können mich übrigens Taly nennen. Es klingt in unserer Lage unkomplizierter. Gehen wir? Ich fühle mich etwas elend.


  Natürlich, natürlich, schnaufte er. Zu mir:


  Steig ein, Langer, und behalte deine Maske auf. Taly werden wir wohl nach vorn lassen.


  Ich kletterte stumm und zerschlagen in die kleine Karre.


  Er fuhr den Wagen durch die riesenhafte Halle, daß ich rechts und links nur noch davonspritzende Gestalten sah.


  Wir passierten die letzten Kontrollen.


  Als wir die kleine Pforte durchfahren hatten, verwandelte sich Hannibal übergangslos in den klardenkenden GWA-Schat-ten. Ich sah in ein Gesicht, dessen Linien sich plötzlich verhärtet hatten. Dazu meinte er tonlos:


  Ich bin heilfroh, daß ihr endlich hier seid. Wir konnten nicht mehr länger warten, ohne aufzufallen. Drüben, in der Stadt, zerbricht man sich jetzt schon den Kopf, was in dieser Halle eigentlich gespielt wird. Wenn du nichts dagegen hast, starten wir in drei Stunden. Es ist alles vorbereitet, jedes Detail bedacht.


  Taly musterte den Kleinen nachdenklich. Sie schien nun auch bemerkt zu haben, daß er zwei Gesichter hatte.


  Ich sah zu dem mächtigen Schiff hinüber. Ein dumpfes Gefühl drohte mich zu überwältigen. Der Gedanke, mit diesem schon uralten Kreuzer in den Raum zu schießen, war mehr als belastend.


  Damit? fragte ich schluckend.


  Damit, bestätigte er. Den Probestart haben wir hinter uns. Ich werde dir allerlei zu erzählen haben, und du wirst uns berichten müssen. Was macht unten die Seuche?


  Katastrophal. Es wird Zeit.


  Dachte ich mir. Ich bin seit dem dritten November hier. Manzo fungiert als Nachrichtenübermittler. Die kleine Telepathin ist unten im HQ. Die Verbindung ist noch gut, aber ich glaube nicht, daß sie auch bis zum Mars funktionieren wird. Es wird heiß werden, schätze ich!


  Ich ging langsam auf die ausgefahrene Luftschleuse des Raumschiffes zu.


  Ein Afrikaner in der Uniform des GWA-Raumkorps salutierte. Über dem Atomsymbol der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr trug er noch das neugeschaffene Abzeichen der Internationalen Abwehr Koalition. Es waren zwei Hände, von denen die Weltkugel schützend umspannt wurde.


  Ich kannte den großen, hochgewachsenen Mann, aber er hatte keine Ahnung, daß wir bereits vor einigen Monaten auf engster Basis zusammengearbeitet hatten.


  Mein Lächeln ließ seine Haltung etwas steifer werden. Sein Blick wurde prüfender.


  Hallo, Naru Kenonewe, seit wann hat man Sie zum Captain degradiert? Vor einigen Monaten waren Sie noch Major des Afrikanischen Raumabwehr-Kommandos. Wie geht es, alter Junge?


  Er war völlig verblüfft, als er meine Hand schüttelte.


  Kennen wir uns wirklich? Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit einem nahezu sagenhaften GWA-Schatten am gleichen Tisch gesessen zu haben. Ich weiß augenblicklich nur, daß Sie, Major HC-9 Kommandant unserer Expedition sind.


  Sie trugen mich auf Ihren Armen, als ich gezwungen war, den Mondkranken zu spielen. Ich drehte durch, verstehen Sie? Können Sie sich an einen Oberst Gunson erinnern? An den Mann, der später mit dem rätselhaften Diebstahl …


  Es langt, Sir, es langt, fiel er mir ins Wort. Ich ging anschließend in Urlaub. Well, dann treten Sie näher. Ich glaube, mir ist eben ein Stein vom Herzen gefallen. Wenn Sie mich kennen, werden Sie sich auch an unseren cholerischen Iwan erinnern. Stepan Tronsskij ist vom Chef der russischen Raumlande-Division zu uns geschickt worden. Zusammen bilden wir das Sonderkommando Niemandsland. Sagt Ihnen das etwas?


  Und ob, lachte ich humorlos. Okay, Kenonewe, rufen Sie unsere Leute zur Einsatzbesprechung zusammen. Wie funktioniert das wissenschaftliche Team?


  Team ist gut, Sir. Ob die wenigen Forscher etwas ausrichten werden, erscheint mir noch zweifelhaft.


  Es ist auch nicht der Zweck der Übung. Hier geht es einzig und allein um das Serum. Wo wird meine Biomaske entfernt?


  Im Schiffshospital. Wir haben es komplett neu eingerichtet. Ihr GWA-Mediziner wartet schon.


  Die Stimme kenne ich doch?


  Der Mann, der diese Feststellung traf, streckte seinen dunkelhaarigen Schädel aus der Luftschleuse hervor. Stepan Tronsskij hatte sich nicht verändert.


  Als er mir breit grinsend die Rechte drückte, hatte ich so das Gefühl, als hätte Mutter Erde ihre besten und fähigsten Söhne zum Mond geschickt. Ich wurde wesentlich ruhiger. Meine Nervosität verschwand gänzlich, als ich das zarte Summen aus den Maschinenräumen des Kreuzers vernahm.


  Dafür kam eine ungeheure, langsam schmerzhaft werdende Spannung in mir auf. Wie hatten es unsere Wissenschaftler geschafft, dieses komplizierte Wunderwerk der marsianischen Supertechnik wieder gangbar zu machen?


  Das Rätsel enthüllte sich, nachdem ich die würfelförmige Zentrale im genauen Mittelpunkt des Kugelschiffes betreten hatte.


  Das Wesen im hochlehnigen Sitz des I. Piloten sah nur wie ein Mensch aus. Hinter dem schönen Gesicht der Gundry Pon-jares verbarg sich etwas vollkommen Fremdes. Wir wußten schon seit vielen Monaten, daß es die wirkliche Gundry Ponjares nicht mehr gab. Sie war indirekt gestorben, als eine unerhört hochentwickelte Wissenschaft ihren menschlichen Körper übernahm. In dem Schädel der äußerlich so wirkungsvollen Frau ruhte das Gehirn eines Denebers, den wir vor fast zwei Jahren entlarvt hatten. Nur er konnte fähig sein, die Anlagen des marsianischen Raumschiffes zu begreifen und sie vollkommen zu beherrschen. Schließlich hatten diese Lebewesen aus einem fernen Sonnensystem den Mars besiegt.


  Ich trat langsam näher. Unsere uniformierten Wachen ließen keinen Blick von dem Unheimlichen, der zweifellos der letzte Überlebende seiner Rasse war.


  Schon, Sie wieder einmal zu sehen, mein Freund, redete ich ihn an. Geben Sie es auf, mich mit Ihren Blicken durchdringen zu wollen. Sie sollten wissen, daß ich darauf nicht reagiere.


  Der Mund begann zu lächeln. Die Ironie in den dunklen Augen ließ sich nicht übersehen.


  Hallo, HC-9, wenn ich nicht irre, sagte der Deneber mit dunkler Frauenstimme. Wir kennen uns, nicht wahr?


  Das sollte man meinen. Ich habe Sie damals entdeckt. Sind Sie inzwischen so vernünftig geworden, um über eine ehrliche Zusammenarbeit mit uns wenigstens einmal nachzudenken?


  Mehr als das. Es bleibt mir schließlich keine andere Wahl. Habe ich Ihnen den marsianischen Zeitumformer gut zur Erde gebracht oder nicht?


  Ich hatte nichts einzuwenden. Werden Sie auch fähig sein, diese marsianische Konstruktion einwandfrei zu fliegen?


  Die Frau seufzte gelangweilt.


  Hören Sie, HC-9: Solche Fragen sollten Sie nicht mehr stellen. Sie und Ihre Rasse sind mir durchaus nicht sympathisch, aber die Venusianer hasse ich noch wesentlich stärker. Als wir vor fast hundertneunzigtausend Jahren Ihrer irdischen Zeitrechnung in dieses Sonnensystem einflogen, hatten sich Ihre Vorfahren noch nicht einmal zu Halbaffen entwickelt. Auf der Venus war es aber noch widerlicher. Sie haben unverschämtes Glück, mein Lieber, daß wir wenigstens entfernt miteinander verwandt sind. Damit will ich natürlich nicht sagen, daß ich Sie jemals als gleichberechtigt mit mir anerkennen werde.


  In mir begann es wieder zu kochen. Der Bursche hatte seine maßlose Überheblichkeit noch immer nicht verloren. Ich zwang meinen Zorn nieder. Wir brauchten ihn, und  das war mehr als wichtig  er benötigte uns.


  Immerhin haben Sie sich nicht gescheut, in einen menschlichen Körper umzusteigen, wenn ich so sagen darf. Sie haben auch nichts dagegen, daß irdische Wissenschaftler jenes Zellaktivierungs-Plasma erzeugen, das Sie zur Erhalten Ihres fragwürdigen Lebens dringend benötigen. Halten Sie sich an unser Abkommen, und wir werden uns vertragen. Wir starten in zweieinhalb Stunden. Machen Sie sich fertig.


  


  6. Kapitel


  


  Es war 11 Uhr 48 gültige Stationszeit.


  Wir standen und saßen in dem größten Raum des Kreuzers, der wohl auch früher als Messe oder Versammlungshalle gedient haben mochte. Natürlich hatten wir die Inneneinrichtung des Schiffes vollkommen nach unseren Bedürfnissen verändert. Geblieben waren nur die gewaltigen Maschinen und die schreckerregenden Superwaffen einer Planetenrasse, deren Untergang vor etwa 187 000 Jahren irdischer Zeitrechnung nur von einigen Fehlern und Zufällen abgehangen hatte. Wir wußten sehr genau, daß der Kreuzer, in dem wir uns jetzt befanden, vor undenklichen Zeiträumen zur Raumschlachtflotte des marsianischen Raumadmirals Saghon gehört hatte.


  Demnach stand es fest, daß dieses Schjff beim Vernichtungsangriff auf das Planetensystem der Sonne Deneb mitgewirkt hatte. Damals war die Heimatwelt der angriffslustigen Deneb-Bewohner von Admiral Saghon atomisiert worden. Die zahlreichen Filme gaben darüber genaue Auskunft.


  Nun waren wir also dabei, das einzigartige guterhaltene Schiff wieder zu jenem Planeten zu bringen, auf dem es erbaut worden war: zum Mars.


  Vor 187 000 Erdenjahren noch eine radioaktive Wüste, waren jetzt kaum noch Strahlungsspuren feststellbar. Während des langen interstellaren Krieges hatte sich die damalige Marsbevölkerung hundertprozentig in die Tiefen ihrer Welt zurückgezogen. Oben hatte es keine Lebensmöglichkeiten mehr gegeben. Zahlreiche der gigantischen Untergrundstädte hatten das Chaos überstanden. Nur die Bevölkerung war damals in einem unfaßlichen Krieg hingemordet worden.


  In einer der Siedlungen hatten wir den ersten irdischen Stützpunkt errichtet. Es war eine Stadt Namens Topthar. Über ihr hatte der größte und gewaltigste Raumflughafen des Mars gelegen.


  Es gab sogar noch Oberflächenbauwerke, die aber zum großen Teil vom roten Sand der zerstörten Welt bedeckt wurden.


  Irgendwo lauerte da oben das Unheil. Irgendwo mußte sich Pater Fernando aufhalten.


  Unsere letzte Einsatzbesprechung war beendet. Vor mir standen 50 Männer und eine Frau. Wir waren mit marsianischen Energiestrahlern ausgerüstet worden, dazu noch mit den großartigsten Errungenschaften, die Menschengeist bisher ersonnen hatte.


  Dicht neben mir wuchtete Manzos kolossaler Körper nach oben. Der klotzige, 2,50 Meter große Mutant mit dem gewölbten Brustkasten, den mächtigen Säulenbeinen und den faustgroßen Augen über einem riesigen Mund war zu einer vertrauten Figur geworden. Seine grünliche Schuppenhaut hatte er nicht verloren, seine parapsychischen Gaben auch nicht.


  Er hörte sich die Dinge einfach an. Für Manzo gab es nichts mehr zu überlegen. Ich rekapitulierte ganz kurz:


  Start erfolgt in zwölf Minuten. Captain Lobral als anerkannt bester Raumpilot der Erde wird dem Deneber auf die Finger sehen. Die technische Überwachung erledigt das Team von Dr. Ing. Snofer. Die Astronauten stellen unter Verwendung des elektronischen Hirns fest, ob der Deneber genau auf dem vorberechneten Kurs ist. Wir werden den Mars in etwa drei Stunden erreichen. Es erfolgt eine Direktlandung ohne zeitraubende Bremsellipsen. Captain Listermann als Spezialist für marianische Beutewaffen besetzt mit seinen Männern die Feuerleitzentrale des Kreuzers. Wenn wir auch nicht wissen, wie die ungeheuren Energien der Strahlkanonen ausgelöst und gerichtet werden, so wissen wir doch sehr genau, auf welche Knöpfe wir zu drücken haben. Gebe Gott, daß keine reparaturbedürftigen Fehlerquellen entstehen. Wenn das passiert, sind wir restlos ausgeschaltet.


  Die Männer sahen mich stumm an. Sie trugen alle die zartblauen Kombis des GWA-Raumkorps. Wissenschaftliche und technische Offiziere waren an den besonderen Symbolen erkenntlich. Damit gehörten sie alle zur militärischen GWA, bis auf Hannibal, Manzo und mich. Taly Neon hatte eine halb passive und eine halb aktive Rolle erhalten.


  Das war es aber nicht, was uns grundsätzlich von der sorgfältig ausgesuchten Besatzung des Marskreuzers unterschied. Unser Spiel war gewagt, der Einsatz unendlich hoch. Er war identisch mit der Gesundheit unserer Menschenrasse. Wir vier, Taly, Hannibal, Manzo und ich, trugen knallgelbe, auffällige Kunststoffkombinationen mit dem Abbild einer schwarzen Sonne auf dem Brustteil. Damit unterschieden wir um sehr wesentlich von den anderen Einsatzteilnehmern.


  Es wird Zeit, entschied ich. Colonel Minhoe, wenn wir oben angekommen sind, gelten Sie als offizieller Befehlshaber dieser Expedition. Wir ‚Gelbgekleideten sind die Schlüsselfiguren in einem Plan, den die GWA ausgeheckt hat. Wir sind Deneber, ist das ganz klar? Nichts und niemand darf Sie verleiten, zuzugeben, daß wir lediglich etwas veränderte Gehirne haben. Kurz vor den Landung haben alle Beteiligten die Absorberhelme aufzusetzen. Achten Sie sorgfältig auf den Ladezustand Ihrer Speicherbatterien, damit Ihr Hirnwellenmuster grundsätzlich verzerrt wird. Es darf unter keinen Umständen geschehen, daß telepathisch veranlagte Lebewesen in Ihren geheimsten Gedanken umherschnüffeln und somit feststellen, daß die angeblichen Deneber getarnte GWA-Agenten zur besonderen Verwendung sind. Gehen Sie nun bitte auf Ihre Wachstationen, und  viel Glück!


  Die Männer schritten wortlos auf das schmale Panzerschott aus MA-Metall zu.


  Wir können es brauchen, das Glück, murmelte Hannibal mit einem schiefen Blick auf meine so auffällige Kombination.


  Die Nachricht ist durch, Sir, meldete er mit seiner dröhnenden Stimme. Die telepathische Verbindung mit Kiny funktioniert ausgezeichnet. Machen Sie sich aber keine weiteren Hoffnungen, Sir. Zur Überbrückung der Entfernten Mars  Erde wird meine Kraft nicht ausreichen.


  Ich nickte kurz und hieb ihm auf den Rücken. Er spürte es nicht einmal. Vor dem Schott stand unser altbewährter Verbindungsmann, den ich bis zur Stunde nur unter seiner Kodenummer TS-19 gekannt hatte.


  Nun trug er ebenfalls keine Maske mehr. Er hatte ein schmales, beherrschtes Gesicht und helle Augen. Sie waren es, die ich immer hinter den Ausschnitten seiner Einsatzfolien erkannt hatte. Er lächelte mich an. Er tat es still und zurückhaltend, in einer durchaus angenehmen und vertrauenerweckenden Art. Auf TS-19 konnte man sich verlassen. Er sollte auch diesmal der Mann im Hintergrund sein. Seine Uniform zeichnete ihn als wissenschaftlichen Offizier des GWA-Raumkorps aus.


  Sofort nach unserem Start beginnt die Mondstation von Luna-Port zu arbeiten, sagte er gelassen. Man wird auf dem Mars endlich erfahren, daß auf der Erde eine fürchterliche Seuche ausgebrochen ist. Man wird auch hören, daß ein superschnelles Raumschiff mit einem Spezialkommando ankommt. Die Befehlsgewalt geht auf den Kommandanten dieser Expedition über. Damit haben wir freie Hand, Sir. Ich befürchte nur, daß Sie sich in Ihrer Rolle als Deneber nicht sehr wohl fühlen werden.


  Sie haben die Ursache meiner schlaflosen Nächte erkannt, nickte ich. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Also  gehen wir?


  Noch zwei Minuten, meinte Taly etwas zitterig. Sagen Sie, was muß geschehen, wenn die Maschinen dieses Schiffes doch nicht mehr richtig funktionieren? Wenn Fehlerquellen auftauchen? Es ist so alt, so erschreckend alt. Ich glaube, ich fürchte mich etwas.


  Sie sagte es lächelnd. Ihr Blick auf Manzo ließ sie innerlich erbeben. Sie hatte sich mit unserem bewährten Kollegen noch nicht richtig abgefunden.


  Es wird funktionieren, es muß einfach. Kommen Sie.


  


  * * *


  


  Die Würfelzentrale des Kreuzers enthielt einige hochlehnige Pneumatik-Sessel. Es waren die gleichen Modelle, die auch in den Raumschiffen unserer eigenen Rasse aufgestellt wurden. Mit den marsianischen Sitzgelegenheiten hatten wir nicht viel anfangen können. Sie hatten sich als zu klein erwiesen. Für Manzos Riesenkörper waren auch unsere Normalsessel zu eng. So war für ihn eine Spezialkonstruktion angefertigt worden. Manzo hockte direkt neben dem Deneber. Auf der anderen Seite hatte sich Captain Lobral niedergelassen. Unsere hochwertigen Raumfahrttechniker hatten mir versichert, daß die einwandfreie Führung des Marskreuzers nicht besonders schwierig wäre, vorausgesetzt, die genial ersonnene Automatik funktionierte wie vorgeschrieben.


  Trotz der gewaltigen Größe des Schiffes war es ein sogenanntes Fünferboot. Das hatten wir aus den uralten Unterlagen entziffern können. Fünf Mann reichten völlig aus, um den Kreuzer zu einem Instrument von ungeheurer Schlagkraft zu machen. Es genügte jedoch ein Mann zur Lenkung. Die vier anderen Besatzungsmitglieder waren Waffen-, Triebwerks- und Ortungstechniker gewesen. Auch das wußten wir aus den Betriebsdaten sehr genau.


  Der Deneber hatte also nicht gelogen, als er erklärte, das Schiff ohne Schwierigkeiten starten, fliegen und landen zu können. Dennoch paßten wir gehörig auf. Unsere Kenntnisse waren noch so gering, daß wir wohl oder übel unserem unfreiwilligen Partner vertrauen mußten. Auf meinen Knien lag der Schaltplan der Betriebsanlagen A. Darunter verstanden wir hauptsächlich die Triebwerks- und Steuerschaltungen.


  In der Maschinenraumzentrale wußte ich unsere besten GWA-Techniker. Ich hatte die vier Atomreaktoren gesehen, die mitsamt ihren sinnverwirrenden Nebenaggregaten in dem dicken Außenwulst entlang der Äquatorlinie untergebracht waren. Das war die bevorzugte Bauweise der Marsianer gewesen.


  Die rätselhaften Projektoren für die energetischen Schutz- und Abwehrfelder waren ebenfalls im äquatorialen Ringwulst eingebaut.


  Ich hatte den ganz bestimmten Eindruck gewonnen, als hätten uns die Marsianer eine völlig ausgereifte Konstruktion ohne jede Kinderkrankheiten hinterlassen.


  Noch vor der Einsatzbesprechung hatte ich mich mit Argusaugen im ganzen Schiff umgesehen. In meinem Hirn hatten sich einige Begriffe festgesetzt, die ich in der Form von handgreiflichen Beweisen gern bestätigt gesehen hätte.


  Sie lauteten sehr einfach Rost, Verfallserscheinungen und Materialmüdigkeit. Ich war in die dunkelsten Ecken gekrochen. Ich hatte die Abdeckplatten der großen Verteiler-Schaltblöcke lösen lassen und versucht, wenigstens an den Isolationsüberzügen der vielen Kabel eine brüchige Stelle zu finden.


  Drähte und Isolationen waren so einwandfrei, so frisch und elastisch, als wären sie eben erst aus einer irdischen Spezial-fabrik gekommen.


  An all diese verworrenen Dinge musste ich denken, als auf den konkav gewölbten Bildschirmen der Zentrale die Steilwände des großen Mondkraters auftauchten.


  Die Ausschleusung war ganz glatt verlaufen. Unser Kreuzer stand nun auf seinen so wacklig aussehenden Landebeinchen inmitten des recht ebenen Geländes, das wir aber nur in einem einwandfreien Vertikalstart verlassen konnten. Der Krater durchmaß kaum einen Kilometer, dafür war er aber fast ebenso tief.


  Kein einziger Scheinwerfer blendete auf. Außer einigen Männern in leichten Raumanzügen war niemand zu sehen. Die so sorgfältig getarnte Schiffswerft lag hinter den kahlen Felswänden. Sogar die Tore hatten sich schon wieder geschlossen. So sah also der Start des rätselhaftesten Raumschiffes der menschlichen Geschichte aus.


  Für uns war es nur beschämend und entsetzlich deprimierend, daß wir von den wundervollen Anlagen kaum etwas verstanden. Wir hatten die Elite der Menschheit an Bord, und doch waren wir hilfloser als Neugeborene.


  Die Männer sahen mich an. In ihren Augen stand eine stumme Frage. Taly schien die Ruhe selbst zu sein. Sie saß weit hinten neben den Sicherheitsschleusen.


  Der Deneber schaltete mit sauberen, präzise sitzenden Griffen. Das helle Pfeifen der Triebwerke steigerte sich zu einem dumpferen Wummern, das die mächtige Kugelhülle aus MA-Metall erzittern ließ.


  Auf den kleinen Kontrollbildflächen erschienen die Gesichter unserer Ingenieure, die in der Schaltzentrale hockten.


  Dr. Snofer gab kurz über die Sprechverbindung durch:


  Kontrollen zeigen an, daß alle vier Meiler laufen. Die Konverter stehen aber noch. Der Arbeitsstrom geht an die Kraftfeldprojektoren.


  Ich sah jenes Geschöpf lächeln, das äußerlich Gundry Ponjares war.


  Immer noch mißtrauisch? fragte der Deneber mit einem zynischen Begleitblick. Sie sollten wissen, daß ich in hundert meiner Hirnzellen mehr Wissen aufgespeichert habe als Sie in etlichen Millionen Ihrer sogenannten Ganglienzellen. Wie können Sie da an mir zweifeln?


  Starten Sie! sagte ich kalt.


  Das Wummern wurde zum heller werdenden Dröhnen. Dr. Snofer meldete das Anlaufen der Absorberautomaten. Ich fühlte ein kurzes Ziehen im ganzen Körper. Dann war es vorbei.


  Augenblicke später erglänzten die Bildschirme der Außenbord-Aufnahme in einem irrlichternden Feuer. Das violette Leuchten wurde stärker, und plötzlich waren die steilen Kraterwände nicht mehr da.


  Der Mond fiel unter uns hinweg. Ehe ich noch recht zur Besinnung kam, hingen wir schon tief im Raum. Die Erde wurde deutlich sichtbar. Gleich darauf war Luna als volle Halbkugel erkennbar.


  Der Mond wurde so schnell kleiner, daß es mein Verstand nicht begreifen wollte. Der Deneber beschleunigte mit Werten, die mehr als unfaßlich waren.


  Das wilde Tosen hielt an. Die violetten Impulsstrahlen aus den vier großen Kraftfelddüsen des Ringwulstes behielten die gleiche Intensität.


  Ich erwachte erst aus meiner Verkrampfung, als in den Lautsprechern Snofers Stimme aufklang. Sie war bemerkenswert zitterig.


  Ich habe die Anzeigedaten der marsianischen Instrumente umgerechnet, Sir, schluckte er. Der Kerl donnert mit einer Beschleunigung von zehntausend Gravos in den Raum. Das bedeutet ungefähr eine Fahrterhöhung von hunderttausend Metern pro Sekunde. Verrückt, sage ich! Einfach verrückt. Wir haben jetzt schon eine Fahrt von etwa sechzigtausend Kilometern pro Sekunde erreicht, und wir werden mit jeder verstreichenden Sekunde um hundert km schneller.


  Der Deneber wandte den Kopf. Ich bemühte mich krampfhaft, meine Fassungslosigkeit nicht zu offen zu zeigen. Dennoch wußte der Bursche ganz genau, was nun in uns vorging; was in uns vorgehen mußte!


  Sie sollten sich nicht über minimale Beschleunigungen aufregen, hüstelte er überlegen. Wenn Sie wollen, gehe ich bis Grenzwert von fünfhundert km/sec hinauf. Dann besteht allerdings die Gefahr, daß die Absorberschirme etwas überlastet werden. Wissen Sie eigentlich, was jetzt in Ihren Körpern geschieht?


  Kümmern Sie sich gefälligst um die Kontrollen, fauchte ich.


  Warum? Die Automaten laufen längst. Mars ist automatisch angepeilt. Wir nehmen die direkte Bahn, und wir werden in knapp drei Stunden in die Marsatmosphäre eintauchen. Die Berechnungen sind einfach, da sich innerhalb der kurzen Flugzeit nur geringe Konstellationsverschiebungen ergeben. Ein kleiner Vorhalt genügt völlig. Wir könnten noch schneller dort sein, aber bei dieser lächerlichen Distanz von nur etwa hundert Millionen Kilometern rentiert es sich wirklich nicht, den Kreuzer auf Lichtgeschwindigkeit zu bringen. Sehen Sie ein, daß Sie noch viel zu lernen haben?


  Er fixierte mich scharf. Dann huschten seine Blicke zu meinen Leidensgefährten hinüber.


  Sie sollten sich nicht so entsetzlich aufblasen, meinte Taly sachlich.


  Das denebische Hirn im Schädel einer indirekt verstorbenen Frau bewegte die Schultern seines Trägerkörpers.


  Ich war eben dabei, Ihnen eine freundschaftliche Lektion zu erteilen. Ich wiederhole: Wissen Sie, was jetzt mit Ihnen geschieht? Weshalb Sie den Andruck nicht spüren? Natürlich nicht, schade.


  Das Ding seufzte gelangweilt. Ich starrte blaß auf die flackernden Lichtbänder der marsianischen Kontrollorgane. Die Triebwerke röhrten immer noch. Einen freien Fall sollte es nicht geben. Wir beschleunigten bis zur halben Distanz, um danach sofort mit dem Bremsmanöver zu beginnen. Wir würden dabei die halbe Lichtgeschwindigkeit erreichen.


  Sie befinden sich in einem Entzerrungsfeld, erklärte der Deneber im satten Gefühl seiner maßlosen Überlegenheit. Der Beharrungseffekt eines jeden Körpers ist nicht mehr als eine einseitige Ballung seiner Atome und Moleküle. Man halte sie stabil, und schon fühlt man nichts mehr.


  Das teuflische Dröhnen der Triebwerke ließ nach. Die Automaten begannen mit der Drosselung der unheimlichen Beschleunigungswerte.


  Dr. Snofer erschien wieder auf den Bildschirmen. Der arme Kerl war völlig verzweifelt. Ich konnte mir recht gut vorstellen, wie er nun mit irren Augen in der Schaltzentrale umherblickte. Er war zum Nichtstun verdammt, was wohl das schlimmste ist, was man einem verantwortungsvollen und erfahrenen Triebwerksingenieur antun kann.


  Schicken Sie mir etwas Trinkbares, stöhnte er. Schicken Sie eine große Flasche, oder wir drehen hier durch. Sie müßten einmal sehen, wie diese Maschinen arbeiten! Eben ist mir ein Ding zwischen den Beinen hindurchgeflitzt.


  Ich fuhr auf. Mein Herz pochte plötzlich wie wahnsinnig.


  Was für ein Ding? schrie ich außer mir.


  Keine Ahnung, es war eben ein Ding, das wie eine große Spindel aussah. Metallisch ist es auch. Augenblicklich hantiert es mit kleinen Greifarmen und zierlichen Werkzeugen an einem Verteilerblock herum. Ich habe es auf dem Kontrollschirm. Es schneidet zwei Verbindungen heraus und ersetzt die Drähte durch neue. Ich hatte vorher bemerkt, daß es in dem Block zu qualmen begann. Was sagen Sie dazu? Ich habe das Ding nie zuvor gesehen, und wie es in den Maschinenraum B gekommen ist, ist mir auch rätselhaft. Sir, schicken Sie das Fläschchen.


  Der Deneber lachte schallend. Ich hätte in den Boden versinken mögen. Manzo begann plötzlich zu brüllen. Seine riesige Pranke umschloß den Hals des Denebers, und dann dröhnte die enorme Stimme des Mutanten durch die Zentrale:


  Wir wissen, daß die automatische Alarmanlage des Kreuzers einen kleinen Reparaturroboter zur Schadensbeseitigung aufgerufen hat. Sage ja keinen Ton, Kerl  sage keinen Ton, oder ich …!


  Manzo, die Hand weg!


  Der Riese gehorchte widerwillig. In seinen großen Augen loderte der Haß. Der Deneber zitterte. Sein Blick hatte plötzlich jede Überheblichkeit verloren.


  Nach etwa eineinhalb Stunden begann die Automatik mit dem Bremsmanöver. Dazu brauchte der Kreuzer nicht gegen die Fahrtrichtung gedreht zu werden, wie wir es mit unseren Raumern unbedingt machen mußten.


  Die Strahlumlenkung erfolgte so selbstverständlich, als wäre das alles eine lächerliche Kleinigkeit. Die violetten Strahlungsbündel rasten nun aus den entgegengesetzten Kraftfelddüsen des Äquatorwulstes.


  Der Deneber holte durch die Vergrößerungsschaltung den Mars heran. Die bildtechnische Erfassung war grandios. So etwas hatten wir auch nicht. Nun, was hatten wir überhaupt schon!


  Ich bemühte mich, die aufkommenden Minderwertigkeitskomplexe zu beseitigen. Wir waren Menschen, und wir waren bisher unseren klaren Weg gegangen. So sollte es auch bleiben. Wir konnten nichts dafür, daß es 200 000 Jahre vor unserer Zeit schon eine Superrasse gegeben hatte.


  Ich war in den Augenblicken aber sicher, daß wir das Erbe des Mars nicht umsonst gefunden hatten. Es erschien mir wie eine höhere Fügung.


  Dieser feste Glaube half mir über meine Stimmung hinweg. Ich wurde wieder ruhig. Es war seltsam, aber plötzlich fürchtete ich den Mars nicht mehr.


  


  7. Kapitel


  


  Die Oberfläche des Planeten Mars hatte mir nichts Neues verraten. Ich kannte die roten Wüsten aus den Bildberichten unserer Forschungsexpeditionen. Die hellen Vegetationsstreifen entlang der tiefen Bodenrisse waren wenig beeindruckend, und doch hatte mich ein seltsames Gefühl ergriffen, als wir in die dünne Atmosphäre des Vierten Planeten einflogen.


  Hier hatte einmal eine gewaltige Rasse, gelebt. Hier hatte es eine fremdartige, aber hochstehende Kultur gegeben.


  Nun war der Mars eine Wüste mit ausgetrockneten Bewässerungskanälen, dünner Lufthülle und nur geringfügigen Bodenerhebungen. Ich hatte jedoch aufgefundene Filmstreifen gesehen. Demnach war Mars vor mehr als zweihunderttausend Jahren eine recht schöne Welt gewesen, bis sie von den atomaren Raumlenkwaffen der angreifenden Deneber eingeebnet wurde.


  Über dem Schiff lag das helle Pfeifen der Triebwerke. Wir glitten im langsamen Horizontalflug auf jenes flache, kaum zu überblickende Gelände zu, das sich vor vielen Jahrtausenden schon mit einer dichten Sandschicht überzogen hatte.


  Darunter lag jedoch die noch spiegelblanke MA-Metall-Decke eines uralten Raumflughafens, auf dem Schiffe von unerhörter Größe und Leistungsfähigkeit gestartet und gelandet waren.


  Unsere Funker saßen vor ihren Geräten. Wir hatten die marsianischen Konstruktionen zwar nicht ausgebaut, aber mit unseren eigenen Ezeugnissen kamen wir doch besser zurecht. So kam es, daß die Funkzentrale des Kreuzers einem überfüllten Labor glich.


  Die Peilzeichen der Bodenstation von Topthar kamen einwandfrei. Drei Minuten später hingen wir nur noch fünfhundert Meter hoch über einem wahrhaft gigantischen Kuppelbau aus MA-Metall, der aber nur noch mit seiner oberen Rundung aus dem alles verschlingenden Marssand hervorragte.


  Das war ein leistungsstarkes Abwehrfort der Marsianer gewesen. Noch nicht einmal die atomaren Strahlwaffen der Deneber hatten es vernichten können. Allerdings war es damals von einem Schutzschirm umhüllt gewesen, der zu seiner Stromversorgung zehn große Atomkraftwerke benötigt hatte.


  Dort unten hatten wir unseren Stützpunkt eingerichtet. Weit unter der Panzerkuppel der Raumabwehr-Festung lag die größte untermarsianische Stadt, die wir bisher nur zu einem winzigen Teil erforscht hatten. Topthar war zu groß und zu ausgedehnt, um von etwa zwölfhundert Männern in wenigen Monaten erfaßt zu werden. Auf uns wartete eine ungeheure Arbeit. Wenn die Siedlungen auf dem Mond schon rätselhaft und beängstigend waren, so harrten hier noch wesentlich größere Überraschungen.


  Auf den Bildschirmen unseres endlich heimgekehrten Marskreuzers flimmerte der rötlich-braune, alles verschlingende Sand. Wir befanden uns nahe der Äquatorgegend. Der Marssommer hatte eben begonnen. So maßen wir eine Außentemperatur von plus 10,3 Grad Celsius.


  Nun, das waren alte Begriffe. Wir wußten auch, daß es während der Nacht sehr kalt sein würde. Unsere Station hatte Durchschnittswerte von minus 26 Grad Celsius ermittelt. Die Temperaturen waren ausgesprochen extrem, was einmal mit der größeren Sonnenentfernung des Planeten und zum anderen mit der geringen Dichte seiner Atmosphäre zu erklären war.


  Immerhin konnte der Mensch hier leben. Druckanzüge waren nicht erforderlich, da der planetarische Luftdruck noch ausreichte, um körperliche Schäden zu verhindern. Eine warme Spezialkleidung war jedoch ebenso erforderlich wie ein Atemgerät. Der geringe Sauerstoffgehalt der dünnen Marsatmosphäre konnte unsere Lungen nicht befriedigen. Das war vielleicht unsere größte Schwierigkeit. Dagegen wirkte die Gravitation mit einem Wert von 0,37 im Verhältnis zum Erdwert 1 sehr angenehm.


  Wir hatten den Innendruck des Kreuzers schon vor einer Stunde zu senken begonnen. Er entsprach nun irdisch-tibetanischen Verhältnissen, und es war, als hätten wir einen etwa fünftausend Meter hohen Berg auf Terra erklommen.


  Auf den Bildschirmen der Außenbordaufnahme funkelte die Panzerkuppel der Raumfestung. Dicht davor standen einige pfeilförmige Gebilde, die nur mit unseren speziell entwickelten Mars-Landungsbooten identisch sein konnten.


  Die großen Transporter hingen in engen Kreisbahnen über dem Vierten Planeten.


  Genau sechsunddreißig Landungsboote, Sir, stellte TS-19 fest. Das entspricht der Transporterzahl auf den Warte-Kreisbahnen. Augenblicklich sind noch achtzehn Großraumer über dem Planeten stationiert. Da jeder zwei Landungsboote mitführt, befinden sich die kleinen Kähne demnach alle auf dem Boden.


  Man scheint die Funksprüche des Alten gut empfangen zu haben, meinte Hannibal nachdenklich. Start- und Landeverbot für alle Einheiten, hm! Wie reimt sich das zusammen? Entweder hat sich unser positronisches Gehirn getäuscht und da unten gibt es überhaupt keine von den Venusiern beeinflußten Menschen, oder …!


  Er sah mich an. Der Kleine hatte brennende Zweifel.


  Nichts oder, wehrte ich ab. Wir haben die Sprüche der Mondstation aufgefangen. Demnach weiß man da unten, daß ein ehemaliger Marskreuzer mit menschlicher Besatzung ankommt.


  Abgesehen vors den sogenannten Denebern, warf unser besonderer Freund ein. Ich musterte den Fremden mit gemischten Gefühlen. Bisher hatte er keinen einzigen Trick versucht. Das Schiff war sauber abgebremst und ebenso sauber zur Landung angesetzt worden. Wie würde er sich demnächst verhalten?


  Ich bin davon überzeugt, daß es unter den rund zwölfhundert Männern des Marsstützpunktes einige Leute gibt, die sich völlig unter der geistigen Kontrolle dieser metabolischen Monstren befinden. Wenn wir hier mit einem normalen Transporter angekommen wären, hätten wir kurz vor der Landung vielleicht einen kleinen Unfall erlebt. Das kann ja so leicht geschehen, nicht wahr! So aber sitzen wir in einer raumtüchtigen Vernichtungsmaschine von grauenhafter Wucht. Anders kann ich mich kaum ausdrücken. Man wird es sich überlegt haben, ob man uns ungeschoren läßt oder nicht. Außerdem hat man aus den Funksprüchen der Mondstation entnommen, daß sich angeblich vier Deneber an Bord befinden! Was diese Intelligenzen für Venus bedeuten, ist vom ‚Gedächtnis mit hundertprozentiger Sicherheit klargestellt worden. Das Wissen der Leute bedeutet die absolute Macht im solaren Weltraum. Wer sie besitzt, wer sie zur Arbeit zwingen kann, der hat das bisher unbegreifliche Erbe des Mars in der Tasche. Ich sehe darin eine absolut logische Schlußfolgerung.


  Bravo, mein Freund, warf der Deneber ein. Die menschlichen Augen seines Trägerkörpers funkelten belustigt.


  Immerhin sollten Sie das in meiner Gegenwart nicht so laut sagen. Ich konnte wieder hochnäsig und aufsässig werden. Dennoch haben Sie ausnahmsweise einmal recht. Diese verformungsfähigen Protoplasmaklumpen haben eine recht gute Raumfahrt entwickelt, allerdings nicht aus eigenen Kräften.


  Ich fuhr zusammen! Das war eine Eröffnung, mit der ich bisher nur in meinen geheimsten Gedanken gerechnet hatte. Was verschwieg uns der letzte Überlebende aus der Sternenrasse des Deneb-Systems? Ich fragte danach. Unser Kreuzer hing immer noch in der dünnen Luft. Die Triebwerke pfiffen sozusagen im Leerlauf.


  Der Deneber hüstelte.


  Ich weiß nicht genau, warum ich diese Bemerkung machte. Ich müßte es zutiefst bedauern, wenn ich bei sorgfältiger Selbstkontrolle zu dem Ergebnis käme, daß ich Sie nicht mehr so unendlich hasse wie vor einigen Monaten Ihrer irdischen Zeitrechnung.


  Ich hörte die schweren Atemzüge der anderen Männer. Hannibal tappte um einen Schritt nach vorn. Manzo hielt ihn mit einem harten Griff zurück. Wir befanden uns plötzlich in einer unwirklichen Situation. Taly Neon war sehr blaß geworden. Ihre Augen drängten. Ich mußte diese Gelegenheit erfassen.


  Wäre das so fürchterlich? entgegnete ich gepreßt. Ihre Rasse hat uns zu harten Abwehrmaßnahmen gezwungen. Sie wollten uns unterjochen, als Sie aus Ihrem biologischen Tiefschlaf erwachten. Sie sollten tolerant genug sein, zu begreifen, daß uns keine andere Wahl blieb. Hätten Sie anders gehandelt?


  Die feinen Hände der Gundry Ponjares verrieten die Unruhe des denebischen Gehirns.


  Wissen Sie, daß ich Sie und Ihre GWA seit einiger Zeit widerwillig bewundere? Sie sind nicht mehr als Primitivlinge, das ist sicher. Trotzdem haben Sie erstaunliche Leistungen gezeigt. Ich komme nicht umhin, das zuzugeben.


  Danke! schluckte ich.


  Der Deneber ruckte herum. Ein kalter Blick traf mich.


  War das eben eine Verhöhnung? Wollten Sie sich über meine unbegreifliche Schwäche lustig machen?


  Ich habe ein ehrliches Danke ausgesprochen, sagte ich ruhig. Sie werden noch sehen, daß wir Sie nicht mutwillig zu allerlei Diensten gezwungen haben. Viel lieber wäre es uns, wenn wir mit Ihnen am gleichen Tisch sitzen könnten. Es gibt keinen Menschen, der Ihr Wissen nicht bewunderte. Wir geben auch gerne zu, daß wir von Ihnen nur lernen können. Warum wollen Sie die alten Geschichten nicht vergessen? Wir haben uns gewehrt, und wir haben gewonnen. Daran waren Sie sogar indirekt schuld, denn nur Ihr plötzliches Auftauchen hat die Menschheit gezwungen, endlich zu einer großen Einheit zu werden. Sie müssen anerkennen, daß wir uns auf einem geraden und sauberen Weg befinden. Wie heißen Sie eigentlich? Wollen Sie es uns sagen?


  Der Körper hockte reglos in dem hochlehnigen Pneumatik-Sessel. Das Gehirn schien sorgsam zu überlegen. Schließlich sah der Fremde auf.


  Sie sprechen in Begriffen, die meine Rasse nicht kannte. Wir waren immer das, was Sie herrschsüchtig, gefühllos und intolerant nennen. Wir waren die Herren des Alls, bis wir die marsianische Kultur entdeckten. Wir griffen an, und Mars unterlag. Allerdings wurde dabei unsere Heimatwelt ebenfalls vernichtet. Ich heiße Coatla, Major, sagte er unvermittelt. Ich sichere Ihnen zu, daß ich Ihre Worte Überdenken werde. Verlangen Sie vorläufig aber nichts mehr. Ist das etwas, was Sie als fair bezeichnen?


  Danke, flüsterte ich rauh. Ich hätte in dem Augenblick nicht sagen können, welche Gefühle mich überfluteten. Wenn wir in dem Deneber einen wirklichen Freund gewannen  es war nicht auszudenken!


  Da ist noch etwas. Die technische und wissenschaftliche Entwicklung der venusischen Intelligenzen ist auf einen Fehler meiner Rasse zurückzuführen. Während des Krieges mit Mars haben wir die noch primitiven Geschöpfe als versklavte Hilfstruppen eingesetzt, zumeist bei aussichtslosen Unternehmen. Wir haben sie geschult. Wir wurden knapp an kampfkräftigen Leuten. Das, was Sie heute als venusische Technik ansehen, ist nicht mehr als ein Überbleibsel aus der Zeit des Großen Krieges. Natürlich ein beachtliches Überbleibsel, zugegeben. Dennoch waren diese Zellverformer offenbar nicht fähig, die gewonnenen Kenntnisse auszubauen. Wäre das so, gäbe es heute keine Menschheit mehr. Ich bestätige die Berechnungen IhreRobotgehirns. Der Seuchenangriff gegen die Erde ist ein deutliches Zeichen der Schwäche, vielleicht weniger der tatsächlichen militärischen Schwäche, als vielmehr eine der rassenbedingten Auffassungen. Noch vor fünfzig Jahren Erdzeit hätten diese Leute ohne Schwierigkeiten Ihre Welt erobern können. Sie hatten damals noch keine Raumfahrt, keine Einheit und keine schlagkräftigen Waffen. Die Venusier haben es nicht getan, obwohl sie durch zahlreiche Einflüge in die Erdatmosphäre wußten, wie schwach die Menschheit war. Da müssen psychologisch kaum erklärbare Gründe mitspielen. Das ist alles, was ich Ihnen im Augenblick zu sagen habe. Darf ich jetzt landen? Der Sand beginnt zu kochen!


  Landen Sie  bitte! Diese Bitte kam mir etwas schwer über die Lippen.


  Ich drehte mich zu unseren Leuten um. Ich bemerkte nachdenkliche Gesichter, offenes Mißtrauen und sichtliches Wohlwollen. Die Männer reagierten verschieden.


  Ich blinkerte Manzo zu. Er bewegte kurz die Hand. Da wußte ich, daß der Mutant zum untäuschbaren Wächter geworden war.


  Der Kreuzer setzte so leicht wie eine Feder auf. Das Pfeifen der Triebwerke verstummte jedoch nicht. Der Deneber hatte nicht vergessen, daß er die Schutzschirme des Raumers anschalten sollte.


  Auf den Bildflächen wurden zahlreiche Männer sichtbar. Sie tauchten hinter den gelandeten Verbindungsbooten auf. Ich erkannte die zartgrünen Uniformen des Internationalen Marskommandos.


  In den Lautsprechern knackte es. Das schmale, scharf gezeichnete Gesicht eines Mannes erschien auf dem Bildschirm. Er hatte stark ergraute, glatt anliegende Haare.


  Ich zog mich aus dem Aufnahmewinkel der Fernbildoptik zurück. Unsere grellgelben Kombis waren zu auffällig.


  General Stafford spricht, erklang die klare, etwas tiefe Stimme. Ich rufe das Raumschiff ohne Namen. Die aufgemalten marsianischen Symbole sind mir nicht vertraut. Melden Sie sich bitte. Sie werden zugeben, daß die Art Ihres Erscheinens etwas seltsam ist.


  Oberst Minhoe, der fähige, glasklare Denker aus dem militärischen Korps der GWA, verzog unmerklich die Lippen.


  Ich nickte ihm kurz zu. Das Spiel begann. Er trat dicht vor die glitzernde Optik und schaltete die Aufnahme ein. Jetzt erschien er auf dem Bildschirm des anderen Offiziers. General Stafford war der Kommandant des Marsstützpunktes. Er stam-mte aus dem europäischen Bundesstaat England.


  Seine Akten waren mir bekannt. Ein tüchtiger und fähiger Offizier mit den allerbesten Anlagen für ein solches Kommando.


  Manzo stand reglos neben mir. Er lauschte mit vorgebeugtem Oberkörper auf unhörbare und unsichtbare Dinge, die nur er mit seinem mutierten Hirn erfassen konnte. Parapsychische Schwingungen waren für uns unbekannte Begriffe. Es war seine Aufgabe, uns vor etwaigen Tastversuchen artenfremder Telepathen zu warnen. Unsere Leute hielten die Spezialhelme in den Händen. Bis jetzt hatten sie noch nicht den Befehl erhalten, die eigenartigen Kopfbedeckungen überzustülpen. Noch lag ihr Bewußtseinsinhalt frei und offen vor den übergeordneten Sinnen unbegreiflicher Lebewesen. Es lag in unserem Plan, die Venusier wissen zu lassen, wer mit dem Kreuzer angekommen war. Alle Zweifel mußten von vornherein beseitigt werden.


  Minhoe tippte kurz an den Rand seiner Schirmmütze. Sein Gesicht erschien ruhig und ausgeglichen.


  Colonel Minhoe spricht, Sir, meldete er sich. Kommandant des ehemaligen Marskreuzers vierzehnachtzehn, der von einer Sondereinheit der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr flugfähig und kampfstark gemacht wurde. Wir sind bei Ihnen durch Funkspruch angemeldet worden.


  Der auf dem Bildschirm sichtbare Offizier zerbiß sich erregt die Lippen. Dann stieß er ungläubig hervor:


  Ich habe den Spruch vor knapp drei Stunden erhalten. Unglaublich, Colonel! Da komme ich nicht mehr mit! General Reling spricht in der Nachricht von einem ‚soeben erfolgten Start Ihres Kugelschiffes.


  Minhoe nickte mit der lässigen Selbstverständlichkeit eines Mannes, der einige dicke Trümpfe im Hintergrund hat.


  Wir haben nur knapp drei Stunden benötigt, erklärte er unbewegt. Erklärungen später, Sir. Sie sehen selbst, daß vor Ihrer Haustür ein Kreuzer der ehemaligen Marsflotte gelandet ist. Eine andere Frage, Sir: Haben Sie Krankheitsfälle festgestellt?


  General Stafford lachte mit der Nervosität eines Mannes, der nicht mehr ein noch aus weiß.


  Ich habe erst vor drei Stunden erfahren, daß es überhaupt eine sogenannte Marsseuche gibt. Die Krankheit scheint überall zu sein, nur nicht auf der Welt, nach der sie benannt worden ist. Was, um Himmels willen, ist denn auf der Erde los?


  Chaos, entgegnete Minhoe. Millionen Menschen sind erkrankt. Die Ursache liegt hier. Daran gibt es keinen Zweifel. Die Bazillenträger kamen mit Schiffen der Marsexpedition an. Sie sind aus dem langen Funkspruch nicht schlau geworden, wie?


  General Stafford runzelte die Stirn. Der Ton des untergeordneten Offiziers schien ihm nicht zu gefallen. Merklich kühler kam die Entgegnung:


  Colonel Minhoe, ich darf doch sehr bitten! Der Spruch verrät alles und nichts. So sollen auf dem Mond zwei fremde Lebewesen erschossen worden sein. Deneber, wie mir mitgeteilt wurde. Ich verstehe nicht ganz, was das mit Ihrer Ankunft und der Seuche zu tun hat.


  Ich habe Sonderbefehle für Sie, erklärte unser GWA-Oberst etwas zu herzlich. Es ist festgestellt worden, daß die Seuche mit einem hinterhältigen Angriff der Deneb-Rasse identisch ist. Der Infektionsherd liegt hier bei Ihnen. Die zwei auf dem Mond erschossenen Kreaturen waren dabei, sich in mein Schiff einzuschleichen. Sie sind noch rechtzeitig entdeckt worden. Außerdem habe ich vier Exemplare dieser Lebensgattung an Bord. Wer, dachten Sie wohl, wird den Marskreuzer geflogen haben! Das kann kein Mensch.


  Ich beginne zu verstehen, erwiderte Stafford vorsichtig. Mit einem Anflug von Spott: Und Sie glauben ernsthaft, es gäbe in meinem Befehlsbereich eine getarnte Deneber-Organisation?


  Minhoes Gesicht wurde ausdruckslos. Er spielte seine vorgezeichnete Rolle ganz hervorragend.


  General Stafford, ich muß Sie dringend ersuchen, die führenden Offiziere und Wissenschaftler Ihrer Station sofort zu versammeln. Ich habe den Befehl erhalten, jeden einzelnen Menschen auf Mars zu testen. Mein Spezialkommando wird anschließend ausgeschleust. Der Kreuzer bleibt unter der Aufsicht der Restbesatzung in voller Kampfbereitschaft. Sie haben keine Ahnung, was auf der Erde geschehen ist. Schicken Sie mir einige mit der Umgebung vertraute Männer.


  Soll das heißen, das ich meines Kommandos enthoben werde? fragte Stafford beherrscht.


  Ja, Sir, es tut mir leid. Die Befehle sind vom Chef der GWA unterzeichnet. General Reling ist gleichzeitig zum Generalsekretär der Internationalen Abwehr-Koalition gewählt worden. Das ist die zur Zeit höchste Instanz auf Terra. Ich darf Sie infolge des dringenden Falles bitten, meine Anweisungen sofort zu befolgen.


  Minhoe schaltete ab. Dann schabte er sich mit allen zehn Fingern den ergrauten Schädel.


  Zum Teufel, knurrte er, Stafford tut mir leid. Sind Sie sicher, daß er ein Beeinflußter ist?


  Ich erhob die Schultern.


  Das ‚Gedächtnis kam zu dem absolut logisch klingenden Schluß, daß den Venusiern mit der Ausschaltung eines unwichtigen Soldaten kaum gedient ist. Damit bleibt nur die Folgerung, daß man sich die führenden Männer geholt hat. Stafford ist hier der Chef. Vergessen Sie das nie.


  Okay, Sie haben das Kommando, brummte er. Ich bin nur neugierig, ob die aktiven Schatten zur besonderen Verwendung auch diesmal recht haben. Kenonewe, Tronsskij und Tong-Yao  schicken Sie Ihre Männer zur großen Schleuse. Jetzt will ich sehen, was hier gespielt wird.


  Marschieren Sie los. Wir warten hier, bis die aufklärende Besprechung vorüber ist. Nehmen Sie sofort den Ultraschall-Test vor. Damit werden Sie nicht den geringsten Erfolg haben, aber Sie beweisen, daß Sie fieberhaft nach getarnten Denebern suchen.


  Sie sind sehr geschickt, warf unser unfreiwilliger Raumpilot ein. Jetzt muß meine Rasse auch noch für ein Täuschungsmanöver herhalten.


  Es tut mir leid, murmelte ich verlegen. Ich möchte Sie nicht unbedingt kränken, aber der Plan sieht es vor. Ich …!


  Ein seltsames Geräusch entzog mir das Wort. Ich fuhr herum. Manzo stand in verkrümmter Haltung vor der Waffenschleuse. Das eigenartige Dröhnen kam aus seiner gewölbten Brust. Die großen Augen blickten durch das harte MA-Metall hindurch. Er war völlig abwesend.


  Diese Haltung kannte ich! Wenn Manzo derart versank, dann hatte er unbegreifliche Impulse gespürt. Jemand war dabei, sich in das Gedankengut unserer Männer einzuschleichen. Das war der Gefahrenpunkt Nummer eins! Wir hatten auf das Einsatzkommando nicht verzichten können  nur hatten diese Männer normale Gehirne! Sie waren unfähig, sich gegen übergeordnete Gewalten zu wehren.


  Auch Taly zeigte plötzlich erschreckte Augen. Bebend wimmerte sie: Da ist jemand. Etwas Fremdes, Widerliches. Man versucht eine Beeinflussung.


  Ich stand bereits vor dem Mikrophon der Eigenverständigung. Im ganzen Schiff brüllten die Lautsprecher auf.


  HC-9 spricht. Absorberhelme aufsetzen. Schnell, beeilen Sie sich. Fall ‚Tintenfisch ist gegeben. Schalten Sie auf volle Leistung. Kontrollieren Sie Batterien und Verzerrer. Helme nicht mehr von den Köpfen nehmen. Ende.


  Als ich mich umdrehte, hatten die Männer bereits die farblosen Plastikhüllen mit den dicken Randwulsten aufgesetzt. Äußerlich glichen sie ganz normalen Funkhelmen. Auch die Stabantennen sahen harmlos aus. Die Verzerrungsschaltung eines jeden Helmes war genau auf die Hirnfrequenzen des jeweiligen Trägers abgestimmt. Ich wußte, daß jetzt jeder Telepath versagen mußte. Die Erfassung des Gedankeninhaltes konnte nicht mehr möglich sein.


  Dennoch sah ich fiebernd auf Manzo. Es dauerte noch einige Minuten, bis er aus seiner Starre erwachte. Dann war er unvermittelt wieder da. Ein tiefes, böses Lachen hallte durch die Zentrale.


  Sie haben es versucht, mit starken Kräften sogar. Ich habe die Impulse sofort gespürt. Jetzt haben sie aufgehört. Sie haben nichts erreicht. Sie sind verwirrt. Die letzten Strömungen verrieten es.


  Unsere Absorberhelme  funktionieren sie? fragte ich drängend. Kontrolliere nach! Nimm dir Kenonewe aufs Korn. Was denkt er jetzt? Versuche mit allen Kräften, in sein Bewußtsein einzudringen. Los schon, versuche es.


  Manzos Augen wurden starr. Kenonewe wischte sich automatisch den Schweiß von der Stirn. Er wurde unruhig. Irgendetwas schien er doch zu fühlen.


  Der Afrikaner schwitzte stärker. Sein Gesicht verzerrte sich etwas. Dabei blieb es aber auch. Manzo gab nach einigen Minuten auf. Er erschien mir etwas erschöpft.


  Tadellos, schnaufte er. Ich kann ihn erfassen, aber nicht begreifen. Was er an Bewußtseinsimpulsen ausstrahlt, kann man zwar empfangen, niemals aber entziffern. Wir können zufrieden sein, Sir.


  Ich atmete erleichtert auf.


  Zehn Minuten später verließen zwanzig Männer die große Schleuse des Marskreuzers 1418. Unter ihren Verzerrungshelmen trugen sie die erforderlichen Atemmasken, die durch zwei Druckschläuche mit dem kleinen Rückentornister verbunden waren.


  Ich sah den Männern nach. Ihre schweren Strahlwaffen wirkten wahrscheinlich überzeugender als die schönsten Worte.


  Machen Sie sich bitte fertig, meine Herren, sagte ich zu den wartenden Wissenschaftlern. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wenn die Besatzung des Stützpunktes genügend geimpft ist, werden wir ‚Deneber unter strengster Bewachung in die Festung gebracht. Machen Sie den Ultraschall-Test ernsthaft und glaubwürdig. TS-19, suchen Sie einen Raum aus, der für uns als Gefängnis dienen kann. Er muß außerhalb des Verkehrsbrennpunktes liegen, wenn ich so sagen darf. Blicken Sie sich gründlichst um.


  Die Männer gingen. Unter ihnen der afrikanische Gehirnchirurg Professor Abdil Tarstu, den man vor zwei Jahren gezwungen hatte, menschliche Gehirne durch gewagte Eingriffe zu verändern. Das war etwas, was unsere heimlichen Gegner auch nicht ahnten! Die, die es gewußt hatten, waren von unseren Energieschüssen nicht sehr beglückt gewesen. Abdil Tarstu wußte etwas zu genau, wie man das Willenszentrum eines Menschen durch ein winziges, ins Gehirn verpflanztes Teufelsding schaltete. Diese Kenntnis war eine unserer Hauptwaffen.


  Als Sie die Angehörigen meiner Rasse vernichteten  haben Sie da auch so ausgesehen? fragte der Deneber leise.


  Ich stierte ihn blicklos an, dann sagte ich schwer:


  Mein Freund, so sieht ein Mann aus, dem man eine fürchterliche Verantwortung aufgebürdet hat.


  Der Deneber senkte den Kopf. Schließlich sagte er noch leiser:


  Kommen Sie her. Ich will Ihnen einige Daten über den Großen Krieg geben. Ich glaube, Sie wollen sich mit den Zellverformern in eine gefährlich erscheinende Verbindung einlassen. Wenn Sie vorgeben, überlebende Leute meiner Rasse zu sein, so müssen Sie verschiedene Dinge wissen. Kommen Sie her, ehe ich meinen Entschluß bereue.


  Langsam tappten wir auf das Hirn in einem menschlichen Körper zu.


  


  8. Kapitel


  


  Ich hatte von vornherein nicht angenommen, daß der Auftritt unserer passiven und aktiven GWA-Kollegen innerhalb weniger Stunden beendet sein könnte.


  Mit geschlagenen sechzehn Stunden hatte ich aber nicht gerechnet!


  Wir saßen übernächtigt vor den Bildsprechgeräten, mit deren Hilfe wir jede Phase der Untersuchungen hatten verfolgen können. TS-19, Oberst Minhoe und die anderen führenden Männer unseres Einsatzkommandos waren mit kleinen, tragbaren Geräten ausgerüstet. So hatten wir in Bild und Ton sämtliche Einzelheiten verfolgen können.


  Zuerst war die aufklärende Besprechung gekommen. Unser wissenschaftliches Team hatte den Männern klargemacht, was auf der Erde geschehen war. Wir hatten nichts verschwiegen, nur hatten wir ununterbrochen bewiesen und angeführt, daß nur die Deneber an einem solchen Seuchen an griff interessiert sein könnten. Wir hatten vorbereitete Berichte des positronischen Rechengehirns vorgelegt.


  Als man in der alten Raumfestung wußte, was man mit dem Start des einen Marstransporters angerichtet hatte, und als man auch erfahren hatte, wie die Bazillenträger eingesetzt worden waren, hatte General Stafford freiwillig auf sein Kommando verzichtet. Besondere Befehle waren nicht erforderlich gewesen.


  Von der Funknachricht des Pater Fernando war natürlich kein Wort gefallen. Wir wiesen klar nach, daß nur die Deneber schuldig waren. Diese Vorbereitungen waren gar nicht so einfach gewesen. Die besten Köpfe der Erde hatten daran gearbeitet.


  Anschließend war der Ultraschalltest über die Bühne gegangen. Rund zwölfhundert Männer aus allen Nationen der Erde hatten mehr oder weniger nervös vor den Schallfenstern der kleinen Projektoren gestanden. Auch das hatten wir durch die tadellose Übertragung gut verfolgen können.


  Die Männer waren bei der Gelegenheit gruppenweise verhört worden. Die Fragen waren kurz aber prägnant. Sie waren von unseren besten Könnern ausgearbeitet worden.


  Professor Abdil Tarstu hatte sich jede einzelne Person unauffällig angesehen. Vielleicht war er schon zu einigen Schlüssen gekommen. Er und wir wußten sehr genau, wie ein Beein-flußter reagierte.


  Bei sorgfältigster Kontrolle der Besatzungsliste hatte es sich herausgestellt, daß drei Männer fehlten! Darunter der Jesuitenpater, Profeß Fernando.


  General Stafford hatte behauptet und durch die Eintragungen auch nachgewiesen, die drei Vermißten wären mit den beiden letzten Raumschiffen zur Erde abgeflogen.


  Wir wußten zu genau, daß es nicht so war! Die Besatzung des Seuchenschiffes hatten wir unschädlich gemacht. Die Mannschaft des zweiten Transporters war von den Piloten des Afrikanischen Raumjagdkommandos tot aufgefunden worden. Wenn wir die drei fehlenden Personen ausließen, stimmte die Liste aufs Haar. Dafür hatten wir beste Kontrollmöglichkeiten.


  Das war aber auch alles, was mein aktiver Kollege TS-19 an positiven Daten entdeckt hatte.


  Unsere Mediziner und Biologen hatten sich vergeblich bemüht, bei einem der Marssoldaten eine Infektion nachzuweisen. Möglicherweise waren sie alle immune Bazillenträger; aber das konnten wir eben nicht ergründen.


  Dr. Mirnam hatte durch einen Boten anfragen lassen, ob ich ihm nicht die Anwendung des Zeilstrahlungstestes erlauben könnte. An der Mitosestrahlung hätten wir wahrscheinlich etwas feststellen können. Ich hatte Dr. Mirnam die Genehmigung versagen müssen. Auch der Primatentest konnte nicht erfolgen, da wir die Venusier unter keinen Umständen auf unsere begründeten Verdachtsmomente hinweisen durften.


  Vor drei Minuten hatte TS-19 seine Rückkehr ins Schiff angekündigt. Wir warteten auf ihn.


  Manzo hockte still und in sich gekehrt auf seinem großen Pneumosessel. Die Bildschirme des Kreuzers waren alle eingeschaltet.


  Hannibal saß vor dem Mikrofilm-Betrachter. Die winzigen Spulen enthielten die Akten eines jeden Mannes, der jemals auf den Mars gekommen war.


  Interessant! sagte er plötzlich. He, Langer, komm mal her.


  Ich erhob mich wortlos. Auf dem kleinen Schirm des Betrachters leuchtete das Abbild eines maschinenbeschriebenen Blattes. Eine plötzliche Erregung ergriff mich. Das Blatt enthielt kurzgefaßte Daten über das Vorleben eines Mannes, der als Facharzt für Chirurgie zum Mars gekommen war.


  Dr. Franklin Moolmer, las ich vom oberen Rand ab. Ja und? Ich weiß, daß der Arzt zu den drei verschwundenen Personen gehört. Ich kenne auch sein Vorleben. Sauber, einwandfrei, klarer Geist und Vater von zwei offenbar reizenden Mädchen. Sehnt sich nach seiner Familie, was verständlich ist. Sein Marseinsatz sollte nur ein Jahr dauern. Elf Monate hatte er schon hinter sich gebracht. Er gehörte zu den ersten Wissen-schaftlern, die diesen Raumhafen betraten.


  Sonst merkst du nichts? erkundigte sich der Kleine gedehnt. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Dann sah ich aufmerksamer auf den Leuchtschirm des Mikrofilm-Betrachters. Ich las die Daten nochmals sehr genau durch. Plötzlich hatte ich das gefunden, was Hannibal offenbar ebenfalls entdeckt hatte. Ich fühlte, daß sich meine Muskulatur unwillkürlich spannte.


  Es waren nur zwei Worte, die bisher unserer Aufmerksamkeit entgangen waren. Für einen Nicht-Eingeweihten mußten sie auch völlig bedeutungslos bleiben. Für Hannibal und mich waren sie jedoch gleichbedeutend mit einer Offenbarung.


  Horam-Schüler! stand da am Schluß anderer Angaben über Dr. Moolmer zu lesen. Das war alles.


  Ach, so ist das! flüsterte ich erregt. So ist das also! Moolmer war ein Schüler des fähigsten Gehirnchirurgen, den die Menschheit jemals hervorgebracht hat. Professor Horam, Fach-arzt für Lobotomie.


  Taly Neon blickte mir unruhig entgegen. Eine unsinnige Hoffnung hatte ihr herbes Gesicht gezeichnet.


  Was haben Sie gefunden, Mr. Konnat? fragte sie. Was?


  Sie sollten meinen Namen nicht so laut nennen, obwohl das im jetzigen Stadium nicht mehr als großes Geheimnis gelten kann. Kennen Sie Professor Horam? Er gehört zum Stab des wissenschaftlichen GWA-Teams.


  Ja, sogar recht gut. Ein genialer Chirurg. Warum?


  Der verschwundene Dr. Moolmer war sein Schüler. Das bedeutet, daß Dr. Moolmer von der hohen Kunst der Gehirnchirurgie eine Menge versteht. Und dieser junge Arzt ist auf dem Mars verschollen. General Stafford ist davon überzeugt, Moolmer wäre mit dem zweiten Transporter zur Erde abgeflogen. Das ist aber nicht so. Wir hätten ihn in dem teilweise zerstörten Totenschiff finden müssen. Was folgern Sie daraus?


  Sie schloß die Augen. Ihre Nasenflügel vibrierten, und ihr Gesicht verlor die Farbe.


  Sie meinen, Moolmer wäre von unseren Gegnern sozusagen entführt worden?


  Genau das! stellte Hannibal fest. Wir wissen aus zwei früheren Unternehmen, daß diese Venusier mit Vorliebe menschliche Spezialisten einsetzen, die  natürlich unterZwang  die eigenartigen Empfänger zur absoluten Willenssteuerung in die Schädel anderer Leute einzusetzen haben. Professor Abdil Tarstu befand sich in der gleichen Lage. Wir haben ihn damals auf dem Mond gefunden. Jetzt glaube ich plötzlich daran, daß es hier einige Leute gibt, die nicht mehr Herr über ihren Willen sind. Unsere ‚Freunde haben einen kleinen Fehler gemacht, denke ich. Moolmer ist eine Schlüsselfigur.


  Diese Feststellung nützte uns nur sehr wenig. Mit dem Wissen, daß der Arzt spurlos verschwunden war, konnte uns nicht gedient sein.


  Der Deneber sah mich aus den Augen der Gundry Ponjares an. Schließlich stellte das verpflanzte Hirn fest:


  Es scheint ein besonderes Charakteristikum der aktiven GWA-Beamten zu sein, in gewagten Theorien ihre Zuflucht zu suchen. Was könnte dieser Arzt mit der Seuche zu tun haben?


  Ich musterte ihn nachdenklich. Seit einigen Stunden hatte ich so das Gefühl, als hätte sich der Deneber grundlegend gewandelt. Er verzichtete auf offenen Hohn.


  Wir werden sehen, Coatla, entgegnete ich nachdenklich. Bisher haben sich unsere Theorien immer bewahrheitet.


  Ich empfange verworrene Impulse, dröhnte Manzos tiefe Stimme auf.


  Mein Kopf ruckte herum. Der Mutant war plötzlich wieder in sich versunken, die großen Augen waren blicklos, in sich gekehrt. Er sprach monoton.


  Jemand erhält Anweisungen. Ich kann sie nicht definieren, ich höre es nur. Es handelt sich um eine seltsame Übertragung geistiger Schwingungen. Das ist keine einwandfreie Verständigung zwischen zwei gleichwertigen, parapsychisch begabten Partnern.


  Vielleicht die Gedankenausstrahlung an einen mechanisch beeinflußten Empfänger? warf ich atemlos ein. Ist das möglich?


  Manzo lauschte in sich hinein. Er war ganz ruhig und ausgeglichen.


  Möglich ist es, kam es klanglos. Es ist mehr ein Wispern, ein drängendes Summen. Viel mehr suggestiv, als es bei einer reinen Nachrichtenübermittlung sein dürfte. Vorsicht, der eine Partner kommt näher. Ich kann ihn nicht erfassen, ich spüre ihn nur.


  Die letzten Worte wurden vom gellenden Pfeifen des Warngerätes übertönt.


  Auf den Bildflächen der Außenkameras erschienen einige uniformierte Gestalten. Ich erkannte TS-19, aber er war nicht allein. Ein ‚zweiter Mann begleitete ihn. Wie ich sah, handelte es sich um einen Major des Internationalen Marskommandos.


  Mein Herz schlug plötzlich rascher. Wenn Manzo entgegen unseren höchsten Erwartungen fähig sein sollte, beeinflußte Menschen zu spüren, dann bedeutete das einen ungeheuren Fortschritt. Es genügte dabei vollkommen, wenn er nur das wahre Wesen eines solchen Mannes erkannte. Es war gar nicht unbedingt nötig, daß er auch dessen Gedanken erfassen konnte.


  Ich hörte, wie Hannibal seinen Platz verließ. Im Sicherheitsschott der Zentrale erschienen fünf schwerbewaffnete Männer unserer Besatzung. Sie standen unter dem Kommando von Leutnant Dogendal, einem unserer besten Männer aus dem militärischen Korps der GWA.


  Er salutierte kurz und meldete dann etwas atemlos:


  Sir, TS-19 hat einen Fremden dabei. Wahrscheinlich bringt er ihn mit ins Schiff. Anweisungen, Sir?


  Mir wurde etwas wohler. Unsere Männer schalteten so wunderbar schnell, daß sie auf mich wie Beruhigungspillen wirkten. Dogendal trug seinen Verzerrer-Helm. Die anderen Männer ebenfalls. Viel konnte nicht passieren, auch wenn ich plötzlich überzeugt war, daß TS-19 einen äußerst beachtenswerten Soldaten des Marskommandos anschleppte.


  Okay, Aktion ‚Sickerwasser läuft schneller an als gedacht. TS-19 wird seine Gründe haben, den Unbekannten entgegen der Planung ins Schiff zu bringen. Coatla …!


  Ich drehte mich zu dem Deneber um. Er musterte mich mit leichter Ironie.


  In Ordnung, meinte er, ich weiß, was Sie wollen. Ich muß mich nun aus der Zentrale entfernen, nicht wahr? Sie wollen vor dem Unbekannten mit Ihrem Schauspiel beginnen! Schön, setzen Sie sich also auf meinen Platz, und versuchen Sie, Leute meiner Rasse darzustellen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihnen das gelingt, Major HC-9!


  Sie werden staunen, sagte Hannibal trocken.


  Bitte gehen Sie jetzt, drängte ich nervös.


  Ich setzte mich auf den hochlehnigen Sessel vor den sinnverwirrenden Kontrollen, von denen ich bisher nur einige erfaßt hatte. Der Deneber meinte mit einem Anflug echt erscheinender Besorgnis:


  Wenn Sie eine Demonstration Ihres angeblichen Wissens für erforderlich halten, dann drücken Sie ja nicht auf die falschen Knöpfe. Ich wäre nicht davon entzückt, infolge Ihrer Unkenntnis in Energie verwandelt zu werden.


  Ich fühlte, daß meine Handfläche feucht wurde. Sogar Hannibal verriet ein Zeichen von Unruhe.


  Gehen Sie, Leutnant, preßte ich hervor. Fangen Sie TS-19 draußen ab, und geben Sie ihm einen Wink, daß wir auf den Besuch vorbereitet sind. Machen Sie mir ja keine Fehler.


  Wir warteten schweigend. Ich prägte mir nochmals die Belehrungen ein, die mir der Deneber erteilt hatte. Der Stufenschalter für die vier mächtigen Kernfusions-Reaktoren lag direkt neben meiner rechten Hand. Links davon glänzten die Knöpfe des Synchronisations-Automaten, dessen Aufgabe darin bestand, die Leistungsabgabe der Energiekonverter gleichzuschalten.


  Den Spannungsregulator der energetischen Schutzschirme kannte ich ebenfalls. Die linker Hand angebrachten Kontrollen waren mit den Waffenschaltungen der oberen Polkuppel identisch. Wenn man da nicht gehörig aufpaßte, konnten leicht zwei thermonuklearen Strahlkanonen zu röhren beginnen.


  Wenn das nur gutgeht, schluckte Taly krampfhaft.


  Hannibal zeigte ein lustloses Grinsen. Nur Manzo war ruhig. Sein Riesenkörper rührte sich nicht von der Stelle.


  Sie kommen, hauchte er in sich gekehrt. Etwas Fremdes kommt näher. Passen Sie nur auf, Sir. Ich werde Sie nicht rechtzeitig warnen können.


  


  * * *


  


  Der strohblonde, jungenhaft aussehende Major des Internationalen Marskommandos trug auf dem linken Ärmel seiner zartgrünen Uniform-Kombi das Zeichen des Mars-Sicherheits-dienstes. Die Atemmaske des Luftverdichters baumelte an den Druckschläuchen. Seinen gefütterten Funkhelm hielt er in der Hand.


  Als er nach TS-19 eintrat, fiel sein erster Blick auf die schußbereiten Strahlwaffen unserer fünf Wächter.


  Der zweite Blick galt Manzo, und da fuhr er erschreckt zusammen. Ein harter Fluch entrang sich seinen Lippen. Dann hatte er sich wieder gefaßt.


  TS-19 blinzelte mir unmerklich zu. Es schien alles in bester Ordnung zu sein. Ehe er das Schiff verlassen hatte, hatte er seine normale Dienstmaske über den Schädel gestreift. Nur wir angeblichen Deneber sollten diese Dinger nicht tragen.


  Als der erschreckte Ausruf des fremden Offiziers verhallt war, drehte ich mich gemächlich in meinem Pilotensessel um. Ich bemühte mich, einen zynischen, arroganten Gesichtsausdruck zu prägen. Ich musterte die Eingetretenen mit offenem Spott.


  Hallo, Halbaffe, sprach ich TS-19 an. Hatten Sie Sehnsucht nach Ihren Herren? Er riecht wieder einmal schlecht.


  Die Bemerkung richtete ich an Hannibal, der unseren Kollegen mit einem verächtlichen Seitenblick bedachte.


  Ich möchte sagen, er duftet nach Tierfellen und der schmutzigen Wohnhöhle eines barbarischen Lebewesens mit überspitzter Einbildungskraft. Er scheint immer noch zu glauben, er hätte bereits ein denkendes Hirn entwickelt.


  Taly lachte. Es fiel ihr bestimmt schwer, aber die Töne kamen frei und ungezwungen.


  Der fremde Major knurrte einen zweiten Fluch. Der neben mir stehende Wächter rannte mir die Mündung des Energiestrahlers in die Seite. Er beschimpfte mich. Ich sah hochmütig zur Seite, zu TS-19:


  Befehlen Sie diesem Primitivling, er möchte das Produkt einer hochentwickelten Technik zur Seite nehmen. Er beleidigt mich.


  Das ist mir völlig gleichgültig, sagte TS-19 scharf. Ich muß Sie dringend ersuchen, sofort einen anderen Ton anzuschlagen.


  Wie reden Sie mit Ihren Tieren in den zoologischen Gärten? konterte ich beißend. Etwas so wie mit Ihresgleichen? Entfernen Sie sich, und kommen Sie nicht eher wieder, als bis Sie …!


  Schluß jetzt, zischte Leutnant Dogendal. Ich hatte selten ein so drohendes Gesicht gesehen. In seinen Händen schimmerte ein Ultraschall-Projektor.


  Ich verstummte abrupt. Sogar Hannibal zog etwas den Kopf ein.


  Die einzige Tonart, die von den Burschen respektiert wird, Sir, erklärte Dogendal murrend. Ich würde aufatmen, wenn sie endlich aus dem Schiff verschwänden. Ich fühle, daß sie schmutzige Tricks im Sinn haben.


  Mein Kollege nickte. Dem fremden Sicherheitsdienst-Major schenkte er ein humorloses Lächeln.


  Nun, haben Sie jetzt gesehen, mit welchen Geistern wir es zu tun haben? Ausgesprochen gefährliche Kreaturen, darauf können Sie sich verlassen.


  Schon ehe TS-19 zu seiner knappen Erklärung angesetzt hatte, war im Gesichtsausdruck des Majors eine Veränderung eingetreten. Er sah aus wie ein Schlafwandler, der mit offenen Augen und in sich gekehrten Sinnen auf ein unbegreifliches Etwas lauscht.


  Manzo atmete etwas rauher. Da wußte ich, daß das wahre Ich des Majors nicht mehr vorhanden war. Eine unbekannte Gewalt hatte seinen wachen Geist übernommen.


  Sein etwas starres Lächeln und die leicht eckigen Bewegungen erinnerten mich an die früheren Einsätze. So hatten sich Männer bewegt und gegeben, die unter ihrer Schädeldecke einen halborganischen Suggestivempfänger getragen hatten.


  TS-19 musterte mich scharf. Anscheinend hatte er mein kaum bemerkbares Blinzeln richtig erfaßt.


  Seine Stimme bebte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann hatte er sich wieder gefangen. Anschließend kamen die Informationen, auf die ich schon brennend wartete.


  Dies ist Major Needle, offiziell Chef des hiesigen Sicherheitsdienstes. Hinter Mr. Needle verbirgt sich der GWA-Agent ZS-35, der mit vier weiteren Schatten des ZBV-Korps zum Mars geschickt wurde. Das dient zu Ihrer Information, Dogendal. Machen Sie keinen Gebrauch davon. ZS-35 wird uns mit seinen Männern unterstützen.


  Selbstverständlich, gerne! sagte Needle um eine winzige Nuance zu monoton. Seine leeren Augen richteten sich auf mich. So sah er uns der Reihe nach an.


  Entfernen Sie ihn, ließ ich mich gelangweilt vernehmen. Leute von seiner Art sind mir hinreichend bekannt.


  Hören Sie darüber hinweg, Needle, warf TS-19 unbewegt ein. Wir haben uns an die Beleidigungen längst gewohnt. Sie sind nicht mehr als leere Worte eines ohnmächtigen und machtlosen Wesens.


  Und Sie sind sicher, daß sich denebische Gehirne in diesen menschlichen Körpern befinden? fragte der angebliche Major etwas zu hastig.


  Todsicher. Das ist Nr. eins, der Kleine Nr. zwei, die angebliche Dame Nr. drei, und dieses Monstrum ist als Nr. vier eingestuft worden. Wir kennen keine Namen. Eins und Zwei haben das Kunststück fertiggebracht, zwei aktive GWA-Agenten zu fassen.


  Nein! pfiff es fast aus dem Mund des Beeinflußten. TS-19 nickte ausdrucksvoll.


  Doch, es war so. Sie sehen die Körper unserer Leute vor sich, aber deren Gehirne existieren nicht mehr. Die Transplantation wurde in der ausgehobenen Deneb-Zentrale auf dem Mond vorgenommen. Diese Burschen besitzten eine unglaubliche medizinische Wissenschaft.


  Sogar noch etwas mehr, höhnte ich. Unsere Entdeckung ist auch nicht Ihr Verdienst. Wenn Sie in Ihrer Zentrale nicht zufällig einige denebische Kampfroboter gehabt hätten, deren Schwingungsschaltungen auf unsere Hirnfrequenzen ansprachen, hätten Sie niemals Verdacht geschöpft. Es war ein Zufall. Brüsten Sie sich nicht damit. Außerdem liegt es noch immer in meiner Macht, Sie durch eine kleine Handbewegung mitsamt dem Marskreuzer in Energie zu verwandeln.


  Ich hatte die Rechte bereits auf dem Stufenschalter der Stromreaktoren liegen. Ich drückte ihn mit bebenden Händen nach unten. Mein Herz schlug wie unsinnig.


  Das wilde Donnern der anlaufenden Umformerbänke erfüllte das Schiff.


  Abschalten, sofort abschalten! brüllte TS-19. Ich sah in die Mündung seiner Thermorak-Pistole.


  Die Meiler liefen aus. Das Tosen der Strombänke erlosch. Ich lachte den Männern ins Gesicht.


  Wenn Sie das noch einmal ohne besonderen Befehl tun, dann werde ich Sie töten, bebte mein Kollege in wundervoll echt wirkender Reaktion.


  Mein ehemaliger Kollege, der nun als Major Needle vor uns stand und mit seinem Gebaren bewies, daß er seine Persönlichkeit verloren hatte, sah sich nochmals um.


  Glauben Sie es jetzt? fragte TS-19 knirschend. Diese Burschen sind fähig, mit einer Schaltung ganze Welten zu vernichten. Ich wundere mich nicht darüber, daß sie auf den teuflischen Trick mit der Seuche gekommen sind.


  Haben Sie denn schon einige Leute meiner Rasse auf Mars entdeckt? forschte ich ironisch. Sie sollten sich besser umsehen.


  Gehen wir, entschied TS-19 kühl. Die Diskussion führt zu nichts. Kommen Sie, Needle. Mehr kann ich Ihnen nicht zeigen, um Sie von unseren Angaben zu überzeugen. Ich hoffe nur, daß Sie uns einige Hinweise geben können. Sie müßten doch etwas beobachtet haben! Hier gibt es eine getarnte Deneber-Zentrale. Wo ist sie? Welche Anhaltspunkte können Sie uns geben?


  Keine! Wir haben nichts bemerkt, kam die stereotype Antwort. Sie werden die vier Wesen vorsichtshalber in die Festung bringen lassen. Wer ist das? erkundigte sich der Fremde. Er blickte zu Manzos fürchterlicher Gestalt hinüber.


  Ein Extremfall, murrte TS-19 unwillig. Er schien, es plötzlich sehr eilig zu haben. Das Monster ist identisch mit einem Lebewesen vom Fünften Planeten der Sonne Deneb. Es existiert noch in seiner ursprünglichen Form. Wir haben es auf dem Mond gefaßt, als dieser in einem Frauenkörper versteckte Deneber versuchte, mit einem alten Mars-Raumschiff zu entfliehen. Eine äußerst gefährliche Intelligenz. Wahrscheinlich telepathisch veranlagt. Kommen Sie nun, Kollege. Wir haben noch viel zu tun. Ich möchte die führenden Wissenschaftler der Station näher kennenlernen. Wo sind Ihre Leute postiert?


  Er schob den anderen Mann einfach hinaus. Seinen fragenden Blick beantwortete ich mit einem bedeutungsvollen Nicken. TS-19 wußte nun, was er von dem Kollegen zu halten hatte.


  Als sie draußen waren, bestätigte Manzo dumpf: Needle ist nicht mehr Herr über seinen Geist. Er dient als Übertragungssender für optische und bildliche Eindrücke. In Wirklichkeit waren soeben die Venusier bei uns zu Gast. Anders kann ich das kaum erklären.


  Hat er unsere Angaben geschluckt?


  Ja, aber erst, als Sie die Triebwerke einschalteten. Da strahlte er völlig enthemmte Hirnimpulse aus. Es muß für seine Bewacher ungeheuer wichtig und eindrucksvoll gewesen sein.


  Und jetzt? Was kommt jetzt? fragte Taly nervös. Zigarette?


  Ich langte bedächtig nach dem weißen Röllchen. Hannibal pfiff laut und falsch, als ich anordnete:


  Jim, nehmen Sie sich einen Luftverdichter und flitzen Sie los. Aber allein! Oberst Minhoe soll uns innerhalb einer halben Stunde unter schärfster Bewachung aus dem Kreuzer holen lassen. Auffällig machen, klar? Sie können es nicht mehr verantworten, vier Deneber in einem unersetzlichen Raumschiff zu wissen, dessen Maschinen kein Mensch beherrschen kann. Suchen Sie anschließend TS-19 auf. Fragen Sie an, wie er Verdacht geschöpft hat. Umsonst hat er den Beeinflußten nicht mitgebracht. Reden Sie auch kurz mit Professor Tarstu. Wahrscheinlich hat er etwas bemerkt. Das Vorgehen der Unbekannten gewinnt in logischer Hinsicht. Needle ist der offizielle Sicherheits-Chef. Natürlich hat man ihn zuerst ausgeschaltet. Wir werden feststellen, wer sonst noch die Empfänger im Gehirn trägt. Kommen Sie persönlich zurück und erstatten Sie Bericht. Keine Funknachricht! Sie könnte abgehört werden. Noch Fragen?


  Keine mehr, Sir


  Leutnant Dogendal verschwand.


  


  9. Kapitel


  


  Unsere Situation war fürchterlich! Wir wußten schon sehr viel, zugegeben. Dennoch waren wir zu einer erschreckenden Hilflosigkeit verdammt. Unser fundiertes Wissen über die wahren Hintergründe der Seuche nützte uns überhaupt nichts. Sogar mit Major Needle konnten wir nichts anfangen, obwohl es keines Beweises mehr bedurfte, daß man ihn geistig ausgeschaltet hatte. Professor Abdil Tarstu hätte ihm sofort helfen können. Für den hochwertigen Chirurgen wäre es nicht schwierig gewesen, den Suggestivempfänger aus Needles Hirn zu entfernen. Damit wäre unser Kollege wieder völlig normal geworden.


  Ich hatte schweren Herzens die Anweisung erteilen müssen, vorläufig noch auf die Operation zu verzichten. Die Beseitigung des Empfängers hätte unsere geringen Anfangserfolge zunichte gemacht.


  Unsere Leute hatten die ehemalige Raumabwehrfestung genau durchsucht. Die gigantische Kuppel aus MA-Metall enthielt die fürchterlichsten Waffen, die sich ein menschlicher Geist überhaupt ausdenken konnte. Wir durften es nicht wagen, auch nur eine einzige Schaltung zum Zweck der Forschung vorzunehmen. Wir waren hilfloser denn je.


  Die Kuppel ragte ja nur mit ihrer oberen Rundung aus dem roten Sand heraus. In Wirklichkeit reichten die MA-Strahlwände bis zum überwehten Belag des alten Raumhafens hinab.


  Die Fachleute der Marsexpedition hatten festgestellt, das die unter der Oberfläche liegenden Anlagen der Festung fast tausend Meter tief reichten.


  Die Räumlichkeiten konnten überhaupt nicht übersehen, geschweige denn genau erfaßt werden.


  Die Raumabwehrfestung bildete aber noch nicht einmal den Höhepunkt unserer indirekten Niederlage.


  Unter ihr, nochmals tausend Meter tiefer, begann die untermarsianische Stadt Topthar.


  Mir schwindelte, wenn ich nur an die wahrhaft titanische Ausdehnung dieser untermarsianischen Siedlung dachte.


  Hier hatten wir lediglich einen winzigen Fleck der Oberfläche besetzt. Wie sollten wir da feststellen können, ob nun venusische Einflüge erfolgten oder nicht. Es waren unlösbare Probleme; es war zum Verzweifeln.


  Manzo hatte die führenden Wissenschaftler und Offiziere aus dem Internationalen Marskommando getestet. Außer Major Needle trugen noch sechs andere Männer die Suggestivempfänger unter der Schädeldecke. Wir konnten uns dementsprechend verhalten und einrichten, aber das war auch alles!


  Die ausführlichen Verhöre der 1200 Männer hatten kaum etwas ergeben. Wir hatten versucht, festzustellen, wie es zu der Infizierung jener 31 Marssoldaten gekommen war, die im Endeffekt die Seuche eingeschleppt hatten.


  Wir hatten eine Teillösung gefunden, indem TS-19 feststellen konnte, daß diese Soldaten zu einem Streifenkommando gehört hatten. Bei einer der ausgedehnten Fahrten in die weitere Umgebung des alten Raumhafens mußten die Leute gefaßt und infiziert worden sein.


  Mit der Erkenntnis ließ sich aber auch nichts anfangen. Wir waren ausgebrannt, wie die ZBV-Agenten der GWA sagten, wenn sich ihre Möglichkeiten erschöpft hatten.


  Für uns gab es nur noch eine einzige Lösung, die aber mit jeder verstreichenden Stunde in endlosere Fernen zu rücken schien. Wir mußten darauf hoffen, daß sich die Fremden von selbst meldeten. Nur so konnten wir zum ersehnten Erfolg kommen; nur so konnten wir herausfinden, wo diese Burschen zu suchen waren.


  


  * * *


  


  Hannibal hockte in einer Ecke des großen Raumes, dessen Einrichtung fremd und verwirrend war. Die flachen Liegestätten kannten wir bereits vom Mond her. Das diffuse Licht der strahlenden Wände erlaubte nahezu keine Schattenbildung.


  Die seltsamen Lichtschalter hatten wir zwar gefunden; aber wie man das wechselhafte Leuchten beseitigen oder wenigstens mildern konnte, das wußten wir natürlich wieder einmal nicht.


  Die teuflische Ironie bestand darin, daß es hier alles gab, was denkende Wesen von unserer Art zum Leben benötigten. Wir konnten nur nichts damit anfangen.


  So kam es, daß wir nur einen winzigen Teil der Festung besetzt hatten. Wenn wir die durch Schleusen abgeriegelten Räume verließen, mußten wir schon die Luftverdichter tragen. Ich konnte es infolge der unklaren Verhältnisse noch nicht einmal wagen, den Deneber zur Hilfeleistung in die Raumabwehrfestung zu bringen. Für ihn wäre es eine Kleinigkeit gewesen, die tadellos erhaltenen Anlagen in Gang zu bringen. Hier gab es zu viele wachsame Augen, darunter solche von Leuten, die den Empfänger im Hirn trugen.


  So also sah unser so hoffnungsvoll begonnener Einsatz aus.


  Zehn Tage, vierzehn Stunden und vier Minuten, sagte Hannibal klanglos, sind wir schon in dieser Fuchshöhle eingesperrt. Nichts rührt sich, nichts regt sich, niemand meldet sich. Kein Teufelsding macht den kläglichsten Versuch, sich mit uns ‚Denebern in Verbindung zu setzen, um damit zu versuchen, uns ‚Superintelligenzen auf seine Seite zu bringen.


  Er erhob sich von der breiten Liege, die mit einem leisen Zischen in ihre alte Lage zurückglitt.


  Etwas schwerfällig kam er auf mich zu. Ich stand vor der doppelwandigen Hermetiktür aus MA-Metall.


  Hannibal blieb vor mir stehen und legte den Kopf in den Nacken. Ich sah direkt in seine wasserblauen Augen.


  So geht es nicht weiter, flüsterte er gepreßt. Unser Plan schlägt fehl. Entweder glaubt man nicht an unser angebliches Denebertum, oder man hält es nicht für erforderlich, unsere Dienste zu beanspruchen. Wenn wir für die Kreaturen so unendlich wichtig wären wie angenommen, hätten sie sich längst gemeldet. Schmackhafter konnten wir es ihnen nicht mehr machen. Leichter auch nicht mehr. Ich frage mich, was wir falsch gemacht oder was wir unterlassen haben.


  Nichts, überhaupt nichts, warf Taly ein.


  Sie war eine bewundernswerte Frau. Sie hatte sich zum ruhenden Pol innerhalb unserer kleinen Gemeinschaft entwickelt.


  Abwarten, grollte Manzos tiefe Stimme. Nur nicht den Mut verlieren. Sie melden sich noch, ich fühle es. Unsere Zeit kommt.


  Er bewegte die fürchterlichen Pranken zu einem imaginären Griff. Mir schauderte dabei. Er trug schon seit zehn Tagen seinen sogenannten Einsatzhöcker, der sich früher glänzend bewährt hatte. Eine bessere Tarnung gab es nicht. Manzos ohnehin monströse Gestalt war durch den Höcker aus künstlich gezüchtetem Gewebe noch schreckerregender geworden. In dem großen Hohlraum des künstlichen, von unseren Biomedizinern aufgepflanzten Buckels befand sich unsere Spezialausrüstung. Es war nur fraglich, ob wir jemals zu deren Anwendung kamen.


  Wir müßten Pater Fernando finden, sagte Taly leise. Ich glaube nicht, daß man ihn getötet hat, obwohl er bestimmt etwas zuviel wußte. Wo mag er sein? Kann er sich nicht melden?


  Ich hörte mein bitteres Auflachen. Die Situation war wirklich verzweifelt.


  Setz dich wieder hin, es ist besser, sagte ich mit möglichst munter klingender Stimme. Wir haben tagelang das Für und Wider diskutiert. Damit kommen wir nicht weiter. Setz dich, Kleiner. Wir haben keine Fehler gemacht.


  Keine erkennbaren, ja, murrte er. Eben das macht mich nervös.


  Als er sich mit hängenden Schultern umdrehte, hörte ich das leise Zischen der äußeren Hermetiktür. Gleich darauf glitt das Innenschott auf. Meine schlagartig lauernd gewordene Haltung lockerte sich. Es war TS-19 in Begleitung einiger unserer Männer. Kapitän Stepah Tronsskij war zur Zeit Chef der Wache. Er grinste mich breit an. Die Atemmaske seines Luftverdichters baumelte an den Halteklammern des Absorberhelmes.


  Wir sprachen keinen Ton, bis Manzo die Prüfung beendet hatte. Seine Anweisung lautete dahingehend, jeden eintretenden Menschen, egal, wer es auch war, augenblicklich zu testen. Mehr konnten wir zu unserer Sicherheit nicht tun.


  Okay, Sir, dröhnte es durch den Raum. Einwandfrei.


  Welch ein Glück, schnaufte Tronsskij ironisch. Er hatte seinen bissigen Zynismus noch nicht verloren. Wer fängt an? Sie?


  Er sah TS-19 auffordernd an. Der Kollege zog die unbequeme Dienstmaske vom Gesicht.


  Damit ich einmal Luft in die Poren kriege, meinte er entschuldigend. Schlechte Nachrichten, Sir. Wir haben wieder einen Funkspruch der großen Mondstation aufgefangen. Neue Daten liegen nicht vor. Der Chef wird bald verrückt, und die Wissenschaft der Erde kommt nicht voran. Die Seuchengebiete müssen immer strenger abgeriegelt werden. Sämtliche Truppeneinheiten der Welt sind dafür aufgeboten worden. Die Kranken haben nun fast ausnahmslos die letzten Nervenreflexe verloren. Es zeigen sich äußerst bedenkliche Verfallserscheinungen an den Gewebewucherungen. Das ist alles, Sir. Mehr wurde uns nicht mitgeteilt. Neue Einflüge ins Weltraum-Hoheitsgebiet der Erde sind nicht erfolgt. Haben Sie besondere Anweisungen? Oberst Minhoe fragt danach. Vielleicht einen Funkspruch?


  Ich schüttelte wortlos den Kopf. Nein, keine besonderen Anweisungen. Es war wie jeden Tag, wenn TS-19 zur Berichterstattung erschien.


  Schön, dann bin ich an der Reihe! erklärte Tronsskij.


  Vor einer knappen Stunde wurde unsere Zehnmann-Expedition unter der Führung von Naru Kenonewe jenseits der östlichen Hügelketten und dicht vor dem äquatorialen Ringkanal angegriffen!


  Es war, als wäre eine Bombe explodiert. Niemand sagte etwas, aber unsere Blicke und angespannten Gesichter sagten genug aus.


  Weiter! stöhnte ich. Was geschah sonst noch?


  Zum Glück nicht viel. Kenonewe war auf der Hut. Natürlich trugen er und seine Männer die Absorberhelme, sonst wäre bestimmt etwas passiert. Er wurde von einem flachgebauten, offenbar unbemannten Fahrzeug ganz überraschend angegriffen, aber nicht mit normalen Waffen. Er berichtete über Funk, er hätte plötzlich ein hartes, suggestives Ziehen im Schädel bemerkt. Danach wäre ein schnelles Hämmern gekommen, aus dem eine befehlende Stimme hervorgeklungen hätte. Ein rein mechanisches Ding war dabei, die Willenskraft unserer Männer auszuschalten. Kenonewe ließ das Fahrzeug sofort unter Feuer nehmen. Unsere normalen Maschinenspritzen versagten kläglich. Die Explosivgeschosse erreichten noch nicht einmal die Wandungen des fremden Wagens. Sie detonierten vorher in einem rötlichen Flimmern. Wahrscheinlich ein energetisches Schutzfeld, wie es die Marsianer ja auch entwickelt haben. Nur mit dem einen Unterschied, daß dieses Wagenfeld nicht viel taugte. Als Kenonewe zehn marsianische Atomstrahler auf einmal donnern ließ, löste sich das Flimmern in langen Blitzen auf, und Sekundenbruchteile später war das Fahrzeug vernichtet.


  Ich habe Kenonewe die Anweisung erteilt, sofort zur Festung zurückzufahren, sagte TS-19 ruhig. Es ist besser, denke ich.


  Phantastisch, sinnierte ich laut. Das ist doch wenigstens einmal ein Lebenszeichen von der anderen Seite. Wir hatten doch hoffentlich keine Verluste?


  Keine, bestätigte Tronsskij. Dafür hatten wir aber ein unverschämtes Glück, wie?


  Kann man wohl sagen. Ab heute kommt mir kein Mann mehr ins offene Gelände hinaus. Sorgen Sie dafür. Die Erkundungsfahrten sind sofort einzustellen. Wenn es den Unbekannten gelingt, nur einen unserer Helmträger zu fassen, dann haben wir endgültig verloren. Das war auch der Zweck des Angriffs, verlassen Sie sich darauf. Unsere Verzerrungshelme verhindern ein Erfassen des Gedankeninhaltes. Was liegt also näher, als jemand einzufangen.


  Wir werden aufpassen, meinte Tronsskij.


  Unsere Besucher gingen nach einer halben Stunde. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen, nachdem die Neuigkeit nach allen denkbaren Richtungen hin durchgesprochen worden war.


  Das Warten begann erneut.


  


  10. Kapitel


  


  Wir so sorgfältig getarnten GWA-Agenten zur besonderen Verwendung hockten nun seit 14 Marstagen in einem bescheidenen Raum, der vor einigen zehntausend Jahren einmal einem marsianischen Flottenoffizier als Unterkunft gedient haben mochte.


  Vor vier Marstagen war der seltsame Überfall auf Kenonewes Zehnmann-Expedition erfolgt. Seitdem war nichts mehr geschehen.


  So hatte ich vor zwei Tagen einen Entschluß der Verzweiflung gefaßt. Ich hatte den Deneber unter strengster Geheimhaltung in die Festung bringen lassen. Dr. Mirnam hatte das weibliche Gesicht des Trägerkörpers mit einer GWA-Einsatzmaske getarnt. Der Deneber war als irdischer Techniker erschienen.


  Zusammen mit ihm hatten wir uns einige wichtige Anlagen der Festung angesehen.


  Coatla hatte sich zu meiner tiefsten Erleichterung als Freund erwiesen. Er hatte mir in stundenlangen, ausgesprochen strapaziösen Kurzlehrgängen gezeigt, wie man sich in der Schaltzentrale für die titanischen Energiestationen der Festung zu bewegen hatte.


  Weiter als über ein einfaches Knopfdruck-Wissen war ich nicht hinausgekommen; aber das reichte mir schon. Ich kannte auch die wichtigsten Symbole der marsianischen Kontrolleinheiten.


  Coatla hatte ich zum Kreuzer zurückbringen lassen. Das war nun vor zwei Tagen geschehen. Als sich heute früh wieder nichts ereignet hatte, war ich gezwungen gewesen, den letztmöglichen Köder auszulegen. Ich hatte über Oberst Minhoe die Nachricht verbreiten lassen, die vier Deneber sollten infolge taktischer Gründe zur Erde zurückgebracht werden. Wenn die Unbekannten jetzt nicht anbissen, dann war ich aber wirklich am Ende meiner Phantasie angelangt.


  Die Ermittlungen durch TS-19 waren auch abgeschlossen. Es hatten sich keine weiteren Anhaltspunkte ergeben.


  Von Pater Fernando, auf den wir allergrößte Hoffnungen gesetzt hatten, hörte man auch nichts. Er blieb ebenso verschollen wie der Chirurg Dr. Franklin Moolmer. Auch der dritte spurlos verschwundene Mann war nicht auffindbar. Es handelte sich um den italienischen Wissenschaftler Dr. Guido Tarabochia, der ebenfalls vor etwa 11 Monaten zum Mars gekommen war.


  Meine Gerüchtmeldung über die Heimkehr der vier Deneber war nun schon 9 Stunden alt. Der 15. Tag unseres gefängnisähnlichen Aufenthaltes mußte bald beginnen.


  Wir ruhten auf unseren bequemen Liegen und starrten blicklos zur Decke empor.


  Taly wachte wieder einmal. Hannibal warf sich unruhig umher, und Manzo schlief den Schlaf des Gerechten.


  Ich lauschte auf seine tiefen, rollend klingenden Atemzüge.


  Ich fuhr zusammen, als Hannibal unvermittelt einen kernigen Fluch ausstieß. Er warf sich schimpfend zur Seite und zog sich die leichte Decke über den Schädel. Anschließend versank ich in einen leichten, unruhigen Schlummer. Mein aufgestörtes Unterbewußtsein gaukelte mir allerlei seltsame Traumgebilde vor, die sich plötzlich in Luft aufzulösen schienen. Ich war hellwach.


  Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Dann erkannte ich, weshalb ich so jählings aus dem Schlaf gerissen worden war. Manzos grollende Atemzüge waren verstummt. Das war es gewesen.


  Ich sah zu ihm hinüber. Er hockte aufgerichtet auf seinem Lager und hörte auf etwas, was ich niemals vernehmen konnte. Mein Blick fand die Zeiger der Spezialuhr. Es war Null Uhr 48 Marszeit. Der 15. Tag war angebrochen.


  Manzos unterdrücktes Zischen klang dennoch so scharf, daß auch Hannibal auffuhr.


  Ruhe, größte Ruhe, wisperte ich. Etwas stimmt nicht. Nicht die Beherrschung verlieren. Taly sind Sie wach?


  Okay, hauchte sie. Ich merke aber nichts. Keine Paraimpulse. Was ist denn?


  Ruhe, Sie stören Manzo. Wieder hinlegen und ganz gelassen bleiben. Nur dann sprechen, wenn Sie dazu aufgefordert werden.


  Eine unwirkliche, zermürbende Stille breitete sich aus.


  Jemand stirbt. Zwei Seelen weinen, flüsterte der Mutant.


  Taly stöhnte unterdrückt. Ich sah, daß sich ihre Hände in die Decke krallten.


  Vorsicht, etwas kommt, warnte der Mutant. Harte Schwingungen, sehr stark. Die Impulse sind nichtmenschlich. Sie sind die reine Gewalt. Jemand ist vor der Tür.


  Damit schwieg der Mutant. Er legte sich langsam zurück. Wir hörten das Zischen der äußeren Hermetiktür. Etwas kratzte am Material des Innenschotts entlang.


  Nur ich spreche! hauchte ich nochmals. Nicht überraschen lassen.


  Nun galt es zu handeln. Alles konnte vom richtigen Verhalten abhängen. Ich wußte nicht, wer da kam. Es mochte harmlos sein.


  Mein wildes Herzklopfen mäßigte sich, als sich das Innenschott zurückschob. Die Außentür war wieder geschlossen. So hoben sich die Gestalten kaum von dem dunklen Hintergrund ab. Dafür vernahm ich aber das zarte Pfeifen einiger Luftverdichter. Draußen, im Gang, herrschte nur der normale Außendruck. Unsere Zelle lag am äußersten Ende des von uns besetzten Festungsteils.


  Im gedämpften Licht der Zelle konnte ich nur das hellere Funkeln einiger Waffen erkennen. Niemand der Eingetretenen sprach einen Ton.


  Ich wußte nicht, ob mir mein klares Wachbewußtsein die Worte auf die Zunge legte. Es war wohl mehr eine instinktive Reaktion. Ich glaubte richtig zu handeln.


  Treten Sie nur näher, sagte ich sehr leise. Wir tun Ihnen nichts. Ich habe Sie gehört. Wer sind Sie?


  Manzo richtete sich langsam auf, ich schlug die Decke zurück. Ein Mann trat aus dem tiefen Schatten der kleinen Luftschleuse. Ich hätte mich bald verraten, als ich meinen beeinflußte Kollegen erkannte, der hier als Major Needle fungierte.


  Er hatte seinen Atemmaske abgenommen. Unter dem vorschriftsmäßigen Helm bemerkte ich seine leeren Augen und das erstarrte Gesicht. Er war nicht Herr seiner selbst. Er war nicht mehr als ein williges Ausführungsorgan für fremde Interessen. Seine Waffe drohte. Dennoch wurde sie nur indirekt von seiner Hand gehalten. Auch Needles Stimme hatte sich verändert. Andere sprachen durch seinen Mund, hörten durch seine Ohren und sahen mit seinen Augen.


  Ich gewann meine Ruhe zurück. Der Instinkt des aktiven GWA-Agenten schaltete sich ein.


  Als Needle noch immer nicht sprach, sondern in einer gußeisernen Starre verharrte, begann ich das risikoreiche Verzweiflungsspiel. Ich warf in jäher Ahnung sämtliche Planungen über den Haufen! Ich tat etwas, was wir durchaus nicht vorgesehen hatten. Hannibal hielt die Luft an. Taly zeigte entsetzte Augen. Sie mußten mich für verrückt halten.


  So sagte ich leise:


  Es wird Zeit, daß Sie kommen. Wie lange sollten wir noch warten? Haben Sie die beiden Wächter ausgeschaltet?


  Needles blicklose Augen schienen plötzlich zu brennen. Drei weitere Männer in den Uniformen des Marskommandos traten näher. Ich hörte das scharfe Klicken der Waffensicherungen. Der Einsatz hing jetzt an einem dünnen Haar.


  Was wollen Sie damit sagen? entgegnete Needle heftig. Es war erschütternd zu sehen, daß diese von raschester Reaktion zeugenden Worte aus einem leeren, totenähnlich klaffenden Mund kamen. Ich sprach mit den Venusiern.


  Ich rettete mich in ein kühles Lächeln. Meine Haltung verriet Arroganz, Herrschsucht. Meine Deneberrolle gelang mir, das fühlte ich.


  Sie sollten meine geistigen Eigenschaften nicht mit denen eines menschlichen Primitivlings verwechseln. Ich weiß, daß ich nicht mit der vor mir stehenden Kreatur spreche, sondern mit den Intelligenzen, die von uns zum Zeitpunkt des Großen Krieges geschult wurden. Sorgen Sie endlich dafür, daß wir aus der Gewalt der menschlichen Lebewesen befreit werden. Wie lange wollen Sie noch zögern?


  Sie vermuten viel, kam die vorsichtige Antwort. Meine Haltung wurde noch steifer.


  Ich vermute überhaupt nichts, ich weiß es! Ich habe es bisher unterlassen, die menschlichen Primitivlinge über die wahre Ursache der sogenannten Marsseuche aufzuklären. Natürlich ist das nicht unser Werk. Auf Mars befindet sich kein Stützpunkt meiner Rasse. Ich bin mir darüber klar, daß die Krankheit von Ihnen, unseren Schülern, verursacht wurde. Ich verlange von Ihnen, daß Sie uns sofort aus diesem Raum befreien. Weshalb reden Sie so lange? Unterschätzen Sie nicht die Wachsamkeit der GWA-Leute. Handeln Sie endlich. Wir haben lange genug auf Ihr Eingreifen gewartet.


  Wer sind Sie? kam es monoton aus Needles Mund.


  Coatla, Befehlshaber der Dritten Deneb-Raumflotte im Ringbereich der Asteroiden. Sie standen während des Großen Krieges unter meinem Befehl!


  Das war eine unverschämte, äußerst gewagte Lüge.


  Wir kennen den Namen aus sehr alten Berichten. Sind Sie bereit, Ihr Wissen und Können in unsere Dienste zu stellen?


  Sehr scharf und abweisend entgegnete ich:


  Sie vergessen, wen Sie vor sich haben. Ich schätze Ihre Intelligenz höher ein als die der Menschen. Dennoch werden Sie mit mir Kompromisse zu schließen haben. Ich kann Ihnen augenblicklich nur sagen, daß ich an einer Zusammenarbeit mit Ihnen interessiert bin. Wir können verhandeln. Ich will Ihnen zusichern, daß ich gewillt bin, Sie aus dem Sklavenverhältnis zu entlassen.


  Ich hörte ein leises, wütendes Zischen. Hannibal erlaubte sich die kaum erkennbare Spur eines Lächelns. Manzos Augen blieben ruhig. Da wußte ich, daß die Antwort genau richtig gewesen war. Sie entsprach unbedingt der Mentalität eines Denebers.


  Entscheiden Sie sich, forderte ich noch schärfer. Oder wollen Sie, daß ich von den irdischen Primitivlingen gezwungen werde, weiterhin das Wissen meiner Rasse preiszugeben? Wir müssen überleben, so oder so. Zögern Sie nicht mehr. Was ist nun?


  Es dauerte einige Sekunden, bis Needle die Waffe senkte.


  Wir sind bereit. Folgen Sie den von uns eingesetzten Wächtern. Leisten Sie keinen Widerstand, denken Sie nicht an Verrat. Wir haben Sie jederzeit unter Kontrolle.


  Sie reden wie Ihre barbarischen Vorfahren, denen wir als Lehrer dienten, höhnte ich in eisiger Abwehr. Haben Sie das Denken noch immer nicht gelernt? An wen sollte ich Sie verraten? Haben Sie wenigstens die Überwachungsgeräte der GWA abschalten lassen? In diesem Raum gibt es zwei versteckte Tonbild-Aufnahmen. Haben Sie daran gedacht? Wenn nicht, brauchen wir nicht länger zu reden.


  Hannibal schwitzte Blut. Er schielte hinauf zur Decke, wo es tatsächlich zwei Überwachungsgeräte gab. Das waren aber nur die erkennbaren Einheiten. Natürlich hatten wir noch für andere Scherze dieser Art gesorgt.


  So wußte ich ganz genau, daß TS-19 jetzt schon fiebernd hinter dem Spezialempfänger saß. Unser Zimmer wurde laufend überwacht. Wir hatten nichts versäumt, keine Möglichkeit ausgelassen. Nur meine Antworten paßten nicht in den alten Plan.


  Sie sind abgeschaltet worden. Im Wachzimmer befindet sich einer unserer Wächter. Beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit mehr.


  Die drei anderen Männer wurden munter. Sie gehörten zu den sieben Beeinflußten, die Manzo längst erkannt hatte. Sie schleppten aus dem Dunkel des Schleusenraumes unsere Luftverdichter herbei. Sogar an Mangos übergroßes Spezialgerät hatten sie gedacht.


  Ich befürchtete, der in mir tobende Jubel könnte bemerkt werden. Fast hilfeflehend sah ich auf den Mutanten, der aber nach wie vor ruhig blieb. Das war das längst vereinbarte Zeichen für einen sauberen Verlauf der Affäre. Wir schnallten die Tornister um und schalteten die Verdichter ein. Die Strombänke waren voll geladen.


  Taly und Hannibal hatten ihre vorgeschriebenen Handgriffe längst ausgeführt. Unsere knallgelben Kombinationen waren längst nicht so harmlos, wie sie aussahen!


  Manzos unmerkliche Schaltung kam, als ich in die Schleuse ging. Ich glaubte das Pfeifen des automatischen Peilsenders zu hören. Natürlich war das reine Einbildung. Die Sup-Ultrawellen-Geräte der GWA verursachten keine Geräusche. Nach unserem fundierten Wissen war es der venusischen Technik auch nicht möglich, diese übergeordneten Frequenzen überhaupt zu empfangen. Eine Abhörgefahr war nahezu ausgeschlossen. Ein geringer Unsicherheitsfaktor bestand natürlich. Aber ohne Risiken war noch kein einziger Einsatz abgelaufen. Manzos telepathische Gaben konnten nicht eingesetzt werden. Die Zellverformer waren selbst natürliche Telepathen. So hatten wir auf mechanische Nachrichtenmittel zurückgreifen müssen.


  Im hermetisch abgeschlossenen Marskreuzer hatten jetzt schon die Spezialempfänger angesprochen. Kenonewe und Tronsskij waren nun, dabei, die Dreipunktpeilung zu kontrollieren. Unsere vollautomatischen Peilzeichen-Empfänger waren längst im roten Sand des Mars installiert worden.


  Zur weiteren genauen Feststellung unseres Weges hatten wir aber noch ein zweites garantiert unfehlbares Mittel gefunden. Unsere Infrarot-Spätorter konnten noch Wärmeabdrücke ermitteln, die bis zu fünf Stunden vor der Aufnahme von den Händen oder Füßen eines Menschen erzeugt worden waren! Die Wärmeabdruck-Fotografie war eine uralte Sache, aber wir hatten sie bis zur Vollendung weiterentwickelt. Alle Bodenstellen, die wir mit unseren Füßen berührten, wurden mit einer leuchtenden Infrarot-Druckspur versehen. Die ultrahochfrequente Laser-Verstärkung der Spuren erlaubte die klare Ortung von Abdrücken, die sich durch eine Temperaturschwankung von nur einem Millionstel Grad vom umliegenden Gestein unterschieden.


  So verließen wir unverhofft unser zur Qual gewordenes Quartier. Die langen Gänge der Festung waren mir bekannt. Es wunderte mich auch nicht, daß der Weg sofort nach unten führte; immer tiefer in die Eingeweide des von zahllosen Kernexplosionen eingeebneten Planeten hinein.


  Hinter der nächsten Hauptschleuse lag einer der großen Gravitations-Aufzüge. Das waren mechanische Einheiten, die wir nicht beherrschen konnten, weil es uns in erster Linie an der erforderlichen Energie fehlte. Für uns waren die Aufzüge schwarze, abgrundtiefe, senkrecht in den Boden vorstoßende Schächte ohne jede Funktionstüchtigkeit.


  Aber auch daran hatten wir in der Planung gedacht! Diese gähnenden Schlünde konnten unsere mit Einmann-Fluggeräten ausgerüsteten Soldaten nicht aufhalten. Die Rotorgleiter waren speziell für die dünne Marsatmosphäre konstruiert worden.


  Es wunderte mich nicht, als die Schleusenschotts lautlos aufglitten. Das helle Flimmern des Schachtzugangs wurde sichtbar. Die Antigravitationsfelder arbeiteten auf einmal.


  Damit können Sie umgehen? kam es fragend aus Needles Mund. Er deutete auf das dicht vor uns liegende Flimmern. Hinter dem halbrunden Eingang des Schachtes begann das Nichts. Es kostete eine ungeheure Selbstüberwindung, einfach in die Leere hinauszuspringen. Ein Antigravitations-Lift enthielt nun einmal keinen normalen, fest und sicher erscheinenden Aufzugskorb. Sein tragendes Element war das beherrschende, die Schwerkraft aufhebende Anti-Feld, in dem ein jeder Körper gewichtslos wurde. Man mußte in das erschreckende Leuchten hineinschreiten und durch einen kurzen Abstoß den Körper in die gewünschte Richtung bewegen. Man fiel also nach oben oder nach unten.


  Reden Sie keinen Unsinn, fuhr ich ärgerlich auf. Antischwere-Felder haben Sie erst durch unsere Belehrungen kennengelernt. Ich … was ist das?


  Niemand konnte das schrille Heulen überhören. Weit hinter uns, in der Gegend der verlassenen Zelle, begannen die marsianischen Lärmpfeifen zu winseln. Dazu kam das grelle Wimmern unserer eigenen Sirenen.


  Hannibal erinnerte mich an etwas. Er hatte seinen Schädel mit beiden Händen umkrallt. Ich zeigte demnach auch Spuren von Schmerz. Nur Manzo brauchte nicht den Ultraschall-Empfindlichen zu heucheln. Er stammte vom 5. Planeten der Sonne Deneb.


  Die toten Wachen sind entdeckt worden! Schneller, brach es aus Needles Mund hervor. Wieso konnte das so rasch geschehen? Die Wachablösung erfolgt erst in einer Stunde!


  Sie sollten wissen, daß dieser TS-19 sehr oft seine Kontrollgänge macht, ächzte ich. So springen Sie doch schon!


  Hannibal glitt in das Flimmern des Kraftfeldes hinaus. Es gelang ihm, wilde Überschläge eines Ungeübten zu vermeiden. Als ich ebenfalls nach vorn schritt, empfing mich die plötzliche Schwerelosigkeit wie ein Hammerschlag. Übelkeit kam auf. Der Gleichgewichtssinn begann zu revoltieren.


  Wir stießen uns sachte mit den Füßen ab und glitten senkrecht nach unten.


  Ich sah besorgt zu Taly hinüber. Sie glitt unbeschwert in die Tiefe. Manzo war dicht an ihrer Seite, hinter uns kamen die vier Wächter. Das Heulen und Pfeifen der Alarmanlage wurde bald unhörbar. Uns umfing nur noch das geheimnisvolle Wispern eines rätselhaften Kraftfeldes.


  Ehe wir die letzte Sohle des Schachtes erreichten, wußte ich, daß TS-19 gehandelt hatte. Nur vier Minuten nach unserem Verschwinden hatte er genau nach Plan den Alarm ausgelöst. Jetzt waren schon unsere längst vorbereiteten Einsatzkommandos mit den Infra-Spätortungsgeräten auf dem Weg.


  Dazu kamen die Peilfunkzeichen aus Manzos Höcker. Wenn jetzt alles glatt verlief, konnte der Erfolg des so langwierigen Einsatzes nur noch eine Frage weniger Stunden sein! Ich war nicht gewillt, auch nur eine Sekunde länger als unbedingt notwendig zu warten. Dafür waren auf der Erde zu viele Menschen erkrankt. Wir hatten fürchterliche Waffen dabei. Wahrscheinlich brauchten wir unsere Leute überhaupt nicht. Das kam jedoch auf die jeweiligen Verhältnisse an. Auf alle Fälle hatten wir nach beiden Richtungen Vorsorge getroffen.


  Wir landeten auf dem untersten Punkt des Antischachtes und stießen uns in die Schleuse hinein, wo uns die Schwerkraft kurzfristig in harte und schmerzhafte Kniebeugen hineinriß. Wir hatten das jedoch geübt. Es durfte keine Versager geben. Es gab auch keine, bis vielleicht auf die Tatsache, daß uns die vier beeinflußten Burschen dünn grinsend in die Waffenmündungen blicken ließen.


  Was soll das? fragte Hannibal scharf.


  


  11. Kapitel


  


  Genau untersuchen! hatte das Ding gesagt, das äußerlich wie ein Mensch aussah. Sogar wie ein in der wissenschaftlichen Welt sehr bekannter Mensch! Als ich gesehen hatte, daß dieses Wesen trotz der dünnen Luft keinen Verdichter benutzte und dennoch leben konnte, wußte ich, daß der italienische Bakteriologe Dr. Guido Tarabochia nicht mehr lebte.


  Das, was da vor mir stand, sah zwar aus wie Dr. Tarabochiaj aber er war es nicht mehr. Diese fürchterlichen Kreaturen hatten seinen Körper übernommen und ihn bis zur letzten Zelle kopiert.


  Sie hatten uns abgetastet und so gründlich durchsucht, daß ich froh war, innerhalb der gelben Kombinationen keine versteckten Taschen zu besitzen. Unsere Spezialausrüstung war in Manzos Höcker. Die kristallischen Absonderungen unserer Schuhe waren so klein, daß man sie nur mikroskopisch feststellen konnte.


  Unsere Luftverdichter fanden kaum Beachtung. Die Geräte erschienen zu normal und zu zweckgebunden, um verdächtig wirken zu können. Dennoch hatten wir darin eine Spezialanlage, deren Entdeckung uns teuer zu stehen gekommen wäre. Wir bemerkten wieder einmal, daß es irdischer Geist mit dem Verstand der metabolischen Ungeheuer aufnehmen konnte. Wir waren geschickter in der Tarnung. Wahrscheinlich hatten wir auch die besseren Nerven und die rascheren Reaktionen.


  Ich hatte das Ding angefaucht und den Herrscher gespielt. Keine Sekunde lang waren wir aus dem charakteristischen Rahmen unserer Rolle gefallen. Das hatte den Fremden zwar offensichtlich beleidigt, dennoch aber beruhigt. Schließlich hatten sie uns zum nächsten Antigrav-Schacht gebracht, der hinunter zur eigentlichen Stadt Topthar führte. Wieder waren wir tausend Meter gefallen. Dann hatten sich die Panzertore einer durch Waffen gesicherten Schleuse geöffnet.


  Ich erkannte jedoch, daß diese Vernichtungsgeräte längst außer Betrieb waren. Ich war mir sogar ganz sicher, daß die Unheimlichen keine Ahnung hatten, wie man damit umzugehen hatte.


  Schließlich kamen wir in die titanische Stadt, deren oberste Sohle schon zweitausend Meter unter der Oberfläche des Mars lag. Unsere Leute waren schon oft hier unten gewesen. Wir hatten genaue Bildberichte gesehen.


  Im Gegensatz zu Zonta auf dem irdischen Mond war hier alles tot und still.


  Hier war es auch nicht mehr hell. Die diffuse Beleuchtung war längst abgeschaltet.


  Sie hatten uns in einen marsianischen Transportwagen einsteigen lassen, dessen Energieversorgung wieder, funktionierte. Es waren die flachen, offenen Fahrzeuge ohne Räder, wie wir sie vom Mond her kannten. Sie liefen auf einem magnetischen Prallschirm handbreit über dem Boden. Erschütterungen gab es somit nicht.


  Damit waren Hannibals und Talys Wärmeabdruck-Schuhe sinnlos geworden. Eine Entführung in dieser Form war uns bei der Vorplanung nicht abwegig erschienen. So hatten wir auch für diesen Fall vorgesorgt.


  Ich hatte durch eine unmerkliche Schaltung den Infrarot-Strahler meines Luftverdichters in Tätigkeit gesetzt. Der scharf gebündelte, ultrahochfrequenz-verstärkte Wärmestrahl war natürlich unsichtbar gewesen, aber er hatte an den Wänden eine ganz klar meßbare Wärmespur hinterlassen. Sie konnte mit unseren Spezialortern spielend leicht entdeckt werden. Ich hatte mich lediglich etwas umzudrehen brauchen. Der I-Strahl traf genau die Wände oder die hinter uns liegende Fahrbahn.


  Wir waren unvermittelt angekommen. Die Unheimlichen hatten in aller Offenheit ein ganzes Gebäude als Zentrale eingerichtet. Wir hätten ohne nähere Hinweise jahrelang danach suchen können, das war sicher. Meiner Schätzung nach waren wir zumindest 20 Kilometer in einer bestimmten Richtung gefahren. Wenn alles glattgegangen war, dann mußte sich TS-19 mit dem Einsatzkommando schon in der Stadt befinden. Unsere Fußspuren waren auf keinen Fall zu übersehen gewesen, wohl aber hatte ich Sorgen wegen unseres Senders. Hier gab es unerhört wirksame Isolationsschichten zwischen der Oberfläche und der Stadt. Die Marsianer hatten damals alles getan, um die gefürchtete Radioaktivität fernzuhalten. Ich wußte nicht, wie die Sup-Ultrawellen unseres Gerätes darauf reagierten. Normalerweise hatte es eine Reichweite von gut 100 Kilometern.


  In dem ziemlich flachen, aber weitläufigen Gebäude hatten wir vorerst keinen Menschen angetroffen. Nur Needle und die drei Beeinflußten waren ständig in unserer Nähe.


  Wir waren über normale Treppen in das flache Haus gegangen. Vor einer der üblichen Zimmerschleusen hatte das Ding gesagt:


  Warten Sie hier. Wir haben den atmosphärischen Druck für ihre Verhältnisse vorbereitet. Wir melden uns. Nein, haben Sie keine Sorgen, daß Sie hier entdeckt werden könnten.


  Warum haben Sie uns nicht schon längst geholt? Es war einfach! hatte ich hochfahrend gefragt.


  Das menschliche Gesicht des Monsters hatte sich verzerrt. Offener Haß funkelte in den Augen.


  Etwas zu einfach, nicht wahr?


  Sie sind Betrüger! Sie sind keine Deneber. Ich hätte Sie schon am nächsten Tag nach Ihrer Ankunft geholt, wenn ich davon überzeugt gewesen wäre, in Ihnen Deneber zu sehen. Sie gehören zur GWA!


  Einen schlimmeren Schock hätte uns das Monster nicht versetzen können. Es hatte sich auf keine Diskussionen eingelassen, sondern war in einem anderen Raum verschwunden.


  


  * * *


  


  Es waren zwei Stunden vergangen. Manzo hatte immer wieder heftigste Angriffe mit parapsychischen Mitteln registriert. Er hatte flüsternd mitgeteilt, es wären etwa acht fremde Kreaturen in der Nähe.


  Wir befanden uns in einer Sackgasse. Das vereinbarte Funksignal hatten wir nicht abstrahlen können, obwohl TS-19 wahrscheinlich schon in nächster Nähe war. Er mußte großen Abstand halten, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden.


  Wir hatten weder Pater Fernando gefunden noch den Chirurgen Dr. Moolmer. Wir wußten auch nicht, ob es hier ein Serum gab, das wir als heilkräftiges Gegenmittel hätten verwenden können. Nur darum ging es bei unserem Einsatz. Alles andere war von zweitrangiger Ordnung.


  Taly verzweifelte innerlich. Ich fragte mich, wozu wir eigentlich eine Wissenschaftlerin von ihrem Rang mitgenommen hatten.


  Wir unterließen hinweisende Gespräche. Wir wußten nicht, ob die Worte abgehört wurden.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, war sehr groß. Er enthielt Geräte, die offenbar einmal medizinischen Zwecken gedient hatten. Liegestätten waren keine vorhanden.


  Nach Ablauf der beiden Stunden teilte Manzo mit einem spöttischen Auflachen mit, man hätte es endlich aufgegeben, unsere geheimsten Gedanken zu erforschen. Er konnte es ruhig laut sagen. Sie sollten wissen, daß wir die Maßnahmen bemerkten. Das lag im Bereich eines denebischen Hirns.


  Wir machten höhnische Bemerkungen und unterhielten uns darüber, wieso man auf den direkt närrischen Gedanken gekommen wäre, in uns Menschen zu sehen. Ich bezweifelte die schöpferische Intelligenz der Monster. Ich nannte sie Sklaven und unverbesserungsfähige Anlernlinge.


  Dennoch waren wir uns darüber klar, daß sich bei den Burschen gegensätzliche Meinungen über unsere Identität gebildet hatten. Wäre das nicht so gewesen, hätten sie uns letztlich nicht abgeholt. Wir hatten nun doch einige Dinge gezeigt und bewiesen, an denen ein logisch denkendes Individuum nicht achtlos vorübergehen konnte.


  Da war unsere parapsychische Unempfindlichkeit, die kein normaler Mensch besaß. Da war das Auftauchen des Marskreuzers, den nur Deneber gesteuert haben konnten. Da war die Vorführung der Kreuzer-Reaktoren.


  Das waren kaum zu widerlegende Faktoren zu unseren Gunsten.


  Die Tatsache unserer Gefangenschaft durch die GWA konnte geschauspielert sein, das war klar. Dagegen sprach aber wieder unser Wissen über die ferne Vergangenheit der Venusier und über den Hundertjährigen Krieg gegen Mars.


  Ich überdachte sämtliche Faktoren mit dem nötigen Für und Wider. Was hatten wir übersehen? Was hatten wir übersehen müssen? Wo lag der Fehler?


  Ich sah immer häufiger auf Manzos Einsatzhöcker. Wir konnten uns wehren; wir konnten sogar mit fürchterlichster Wucht zuschlagen. Was nützte das aber! Damit wurde den kranken Menschen nicht geholfen. Wir mußten ausharren und auf den gewissen Moment warten.


  Sie kommen, erklärte Manzo ironisch. Sie sollten schon an mir erkennen, daß sie sich mit ihrem Verdacht irren.


  Primitivlinge! Sie waren es und sie bleiben es, sagte Hannibal verächtlich. Hoffentlich hörte man das auch! Ich war davon überzeugt.


  Sie kamen nach einigen Minuten. Ich mußte mich zusammennehmen, als die Kreaturen den Raum betraten. Nur eine davon hatte menschliche Gestalt angenommen. Die anderen zeigten sich in ihrer natürlichen Form. Sie waren untersetzt, farblos, schwammig aufgedunsen und ohne sichtbare Sinnesorgane. Die einzige Ähnlichkeit mit uns bestand im aufrechten Gang und in zwei allerdings gelenklosen Armen. Es war eine artenfremde Zellverbindung, eine derart fremde Stofflichkeit, daß man es nicht erfassen konnte.


  Taly schluckte. Dann hatte sie sich gefangen.


  So erinnere ich mich besser an Sie, sagte ich beißend. Sogar ohne menschliche Wächter kommen Sie zu ihren Herren.


  Hannibal lachte. Nahezu genüßlich musterte er die monströsen Gestalten aus Stoffverbindungen, in denen jede einzelne Zelle Intelligenz entwickelt hatte.


  Der angebliche Dr. Tarabochia bebte. Er konnte seinen Haß nicht unterdrücken. Dann fragte er erneut nach meinem Namen. Ich sagte ihn. Dazu gab ich einige Schilderungen aus dem Großen Krieg, die nur ein denebischer Offizier in hoher Stellung wissen konnte.


  Manzos Augen funkelten bösartig. Die Kreaturen standen untereinander in einer lebhaften telepathischen Verbindung.


  Ich unterbrach das stumme Zwiegespräch und führte mit eiskalter Logik an, weshalb wir Deneber sein müßten. Ich vergaß nichts, auch Manzos Gestalt nicht.


  Das haben wir längst überlegt. Einiges spricht für Sie, gab Tarabochia widerwillig zu. Wäre es nicht so, hätte ich Sie nicht abgeholt. Ich traue Ihnen dennoch nicht. Ich kenne die menschliche Rasse. Ich war auf dem Dritten Planeten, als unsere Station von der GWA vernichtet wurde. Ich konnte entkommen. Sie haben bei Ihrem jetzigen Spiel etwas übersehen!


  Ich wartete in regloser Haltung. Das Monster lachte.


  Sie haben nicht viel gelernt, wich ich kühl aus. Kein Mensch hätte den Marskreuzer fliegen können. Wenn Sie das nicht einsehen, so kann ich Ihnen nicht helfen.


  In die farblosen Massen der anderen Kreaturen kam Bewegung. Das als Tarabochia getarnte Ding schien mit seiner Meinung allein zu stehen. Wahrscheinlich war das bisher unser Glück gewesen. Unsere Vorarbeit bewährte sich eben doch.


  Manzo fuhr plötzlich zusammen. Ich ahnte, daß die Monster einen telepathischen Befehl abgestrahlt hatten. War das mit unserem sogenannten Fehler in Verbindung zu bringen? Ich begann meinen kalten Angstschweiß zu fühlen.


  Die breite Schiebetür an der rechten Wand glitt auf. Ich blickte in einen hellerleuchteten Raum. Er war riesengroß, angefüllt mit fremdartigen Maschinen und Geräten. Alles war peinlichst sauber.


  Major Needle erschien mit zwei anderen Beeinflußten. Ihre Waffenmündungen waren auf einen sehr großen, nahezu dürren Mann gerichtet. Er trug die kleidsame Kombination des Internationalen Marskommandos. Was ihn von den Soldaten grundsätzlich unterschied, war das kleine silberne Kreuz auf der Brust.


  Pater Fernando war sehr ruhig, unsäglich ausgeglichen und gelassen. Sein stilles Lächeln besaß er immer noch, vordringlich aber seine leuchtenden, stumm forschenden Augen, mit denen er die gesamte GWA besiegt hatte. Er war noch hagerer geworden, dieser erste kosmische Missionar.


  Wir hatten mit seinem Erscheinen rechnen müssen. Dennoch gab es mir einen gewaltigen Schock, ihn so plötzlich auftauchen zu sehen. Seine unglaubliche Gelassenheit begann sich auf uns auszuwirken. Ich wurde unvermittelt ruhiger. Ich ahnte, worin unser Fehler bestehen sollte.


  Profeß Fernando neigte in seiner stillen Art den Kopf. Er musterte uns sehr sorgsam. In dem asketischen Gesicht zuckte kein Muskel.


  Sie kennen sich? geiferte das Monstrum. Sie kennen diese Männer? Sprechen Sie!


  Nein, es tut mir leid, lächelte Pater Fernando. Warum fragen Sie, wenn es in Ihrer Macht steht, meinen Geistesinhalt zu kontrollieren? Sie wissen, daß ich diese Leute nicht kenne. Guten Tag, fügte er hinzu. Seine Augen schienen sich in mein Innerstes zu bohren.


  Das Ding in Tarabochias Körper fuhr herum. Ich sah in ein zuckendes Gesicht.


  Er nennt sich Pater Fernando. Wir faßten ihn, als er eine Funknachricht an die GWA absetzte. Wir kennen den Wortlaut. Damit hatten Sie fundierte Grunddaten. Sie kamen auf die Idee, als Deneber auf dem Mars zu erscheinen. Ich kenne Ihre Taktik, Sie wissen längst, daß die Seuche von uns verursacht wurde. Alle Maßnahmen der mit dem Marskreuzer angekommenen GWA-Truppen waren Täuschung. Sie haben angeblich nach einer denebischen Zentrale gesucht. Alles Lüge, alles Tarnung nach Ihrer bewährten Methode. Sie sind Menschen mit besonderen Fähigkeiten! Sie haben uns und nur uns gesucht. Geben Sie es zu.


  Pater Fernando war für den Bruchteil einer Sekunde erstarrt. Jetzt brannte es in seinen großen Augen. Ich konnte ihm kein Zeichen geben, nicht das allerkleinste! Sein Bewußtseinsinhalt lag offen vor den Monstren.


  Als ich zu sprechen begann, war es zu spät. Ich hätte sofort an den geschulten Verstand und das glänzende Gedächtnis dieses Mannes denken sollen. Andererseits mußte ich sprechen, nachdem ich bisher die Verhandlungen geführt hatte.


  Der Geistliche fuhr unmerklich zusammen. Er hatte meine Stimme erkannt! Wahrscheinlich nicht ganz bewußt, aber sie mußte in ihm Erinnerungen geweckt haben. Das Monster fuhr sofort herum. Pater Fernando wurde blaß. Er schien sich verzweifelt zu bemühen, die parapsychischen Gewalten abzuwehren. Dann ließ das Ding von ihm ab.


  Ich wußte es, sagte es wesentlich ruhiger. Er kennt Ihre Stimme. Er hat sie schon gehört. Sie kennen sich.


  Sie sind verrückt! wies ich ihn ab. Ich habe diesen Primitivling noch nie gesehen.


  Pater Fernando lächelte. Er schien nun zu wissen, was hier gespielt wurde. Für uns bedeutete das direkte Todesgefahr. Auch die anderen Kreaturen schienen nun argwöhnisch zu werden.


  In der offenen Tür erschien der letzte Beeinflußte. Auch er trieb einen Menschen mit Waffengewalt vor sich her. Ich erkannte Dr. Moolmer auf den ersten Blick.


  Er war blaß und nervös. Uns musterte er mit dem verzweifelten Gebaren eines Mannes, der eine eben erst aufgekommene Hoffnung jählings wieder entschwinden sieht.


  Dr. Moolmer, erklärte das Monster in Tarabochias Gestalt. Ein Arzt mit guten Fähigkeiten. Sie werden feststellen, ob diese Leute Menschen sind oder nicht.


  Wer sind Sie? fragte der Chirurg gepreßt. Wer sind Sie? Was wird hier gespielt?


  Fragen Sie nicht nach den Ursachen eines göttlichen Ratschlusses, mein Freund, warf Pater Fernando gedämpft ein. Es wird so kommen, wie es kommen muß. Doch wird deren Selbstherrlichkeit nicht ungesühnt bleiben.


  Er nickte zu dem wütend zischenden Monster hinüber. Dr. Moolmer senkte den Blick. Die plötzlich vortretenden Männer ließen mich zusammenfahren. Sie hatten lautlose Befehle erhalten.


  Zurück, sagte Needle eisig. Sie, der Kleine und das Monster, zurücktreten!


  Dann hörte ich Taly aufstöhnen. Ich sah ihre entsetzt aufgerissenen Augen, und ich gewahrte auch die klammernden Griffe der beiden starken Männer.


  Ich nehme an, daß diese Person in ihrem Kreis die unwichtigste ist, erklärte das Monster ironisch. Sie hat noch kein Wort gesprochen. Wir werden an ihr feststellen, ob Sie Menschen oder tatsächlich Deneber sind. Das Hirn eines Denebers unterscheidet sich schon rein äußerlich von dem eines Menschen. Dr. Moolmer wird den Schädel öffnen. Haben wir uns getäuscht, werden wir willig zu Ihren Diensten sein. Sind Sie damit einverstanden, Coatla?


  Ich durfte meine Beherrschung nicht verlieren. Diese Burschen handelten ausgesprochen logisch, aber für uns war es grauenhaft.


  Nein, fuhr ich auf. Wir sind die Letzten meiner Rasse. Niemand darf gefährdet werden.


  Es tut mir leid. Dr. Moolmer ist geschickt. Die Öffnung der Schädeldecke ist harmlos. Er wird keinen Gehirneingriff vornehmen, sondern nur nachsehen.


  Grelle Mündungsblitze stachen in meine Augen. Das Peitschen der Schüsse löste sich im scharfen Knallen explodierender Geschosse auf. Manzos sprungbereiter Körper taumelte zurück. Dicht neben ihm fuhren die Projektile in die Wände. Major Needle hatte sehr genau geschossen.


  Das war eine Warnung, kam die Erklärung. Sie haben sich ruhig zu verhalten.


  Taly ließ keinen Ton hören, als sie aus dem Raum geschleift wurde. Moolmer verschwand ebenfalls. Die Monster schoben sich durch die Tür.


  Needle und zwei Beeinflußte blieben zurück. Auf jeden von uns war eine Mündung gerichtet. Wir hatten keine Chance.


  Der vierte Beeinflußte kam nicht zurück. Ehe auch Pater Fernando hinausgewiesen wurde, sagte er gefaßt:


  Wer immer Sie auch sind, verzagen Sie nicht. Die Gerechten werden unter guter Obhut sein. Nichts ist unbesiegbar, auch schlimme Seuchen nicht. Wer auf dem geraden Wege wandelt, wird immer Hilfe finden.


  Damit schloß sich die Tür. Ich sah nur noch, daß man Taly auf einen Operationstisch zwang. Dann waren wir allein; allein mit drei hervorragenden Spezialsoldaten, deren Geist man ausgeschaltet hatte. Keine noch so verzweifelte Bitte hätte sie zum Nachgeben bewegen können.


  Ich rang mich eben zu einer Verzweiflungshandlung durch, als Manzo in seine eigenartige Starre versank. Die wachsamen Augen der drei Beeinflußten wurden plötzlich leer. Etwas geschah! Da hauchte der Mutant schon halb abwesend:


  Wenn ich will, werden die in zehn Sekunden schlafen!


  Ich hielt den Atem an. Hannibal stand in verkrümmter Haltung hinter dem Rücken des Riesen.


  Needle begann zuerst zu wanken. Ein albernes Lächeln kam auf seine Lippen. Die zwei anderen Männer folgten. Dann sanken sie plötzlich zusammen. Ehe ich es noch recht erfaßte, schlief Needle.


  Nicht den vierten Mann beeinflussen, keuchte ich bebend. Noch nicht angreifen. Er ist drüben.


  Wir sprachen kein überflüssiges Wort. Hannibal riß Manzos Kombination über dem Einsatzhöcker auf. Er tippte die Kodebezeichnung in die Öffnungsautomatik. Alles geschah in fliegender Eile.


  Die große Höckerklappe sprang auf. In den Spezialhalterungen waren unsere Waffen eingeklemmt. Wir zogen sie heraus und legten die hauchdünnen Tragegurte um.


  Unsere neuartigen Thermoquant-Pistolen waren wesentlich besser als die alten Einsatzwaffen. Auch hatten wir noch Kleinstkernbomben und Säureautomatiks.


  Manzo, Einsatzbefehl an TS-19, stieß ich hervor. Los! Du nimmst dir den vierten Beeinflußten vor. Ja nicht auf ihn schießen.


  Wir verstauten die Ausrüstung mit oft geübten Handgriffen. Niemand kam, niemand schien es bemerkt zu haben.


  Ich hetzte zur Tür hinüber. Verzweiflung überkam mich. Natürlich bestand sie aus dem großartigen MA-Metall, dem man bestenfalls mit einer atomaren Schmelzladung etwas anhaben konnte.


  Manzo stand mit TS-19 bereits in Sub-Ultra-Sprechfunk-Verbindung. Ich hörte die dunkle Stimme des Kollegen aus dem winzigen Lautsprecher des Armbandgerätes klingen.


  Ja, Spuren sind gut erkennbar. Empfang einwandfrei. Wir kommen. Halten Sie aus. Wir sind in der großen Halle unter der Straßenserpentine. Senden Sie weiterhin Peilzeichen, Ende.


  Ich tastete an der fugenlosen Tür herum.


  Hannibal kauerte verkrümmt vor dem widerstandsfähigen Material. In seinen Augen stand alles geschrieben, was ein Mensch in solchen Augenblicken empfinden kann.


  Schneller, du mußt sie öffnen, schluchzte er fast. Schneller!


  Ich verlor bald meine letzte Fassung. Lange hielten das die Nerven nicht mehr durch. Ich fand keinen Öffnungskontakt. Nirgends war eine Unterbrecherzelle für das Schloß zu finden. Die anderen Türen hatten sich in dieser Weise öffnen lassen.


  Manzo! gurgelte ich verzweifelt. Eine vage Erinnerung war in mir aufgekommen. Manzo! Denke an die marsianischen Schlösser auf dem Mond. Sie ließen sich nur durch parapsychische Impulse öffnen. Denke daran, ganz fest und intensiv.


  Der Riese trat näher. Seine mächtigen Augen wurden starr. Ich hörte ein leises Klicken, ein Spalt entstand.


  Wir gingen in Deckung, soweit es sich ermöglichen ließ. Hinter der breiter werdenden Öffnung erschien der große Saal. Dreißig Meter vor uns der seltsam geformte Operationstisch. Davor die monströsen Lebewesen. Das Ding in Tarabochias Gestalt stand dicht neben Dr. Moolmer, der eben die örtliche Betäubung beendete.


  Pater Fernando stand weit hinten, der gefährliche Beeinflußte hatte die Waffe auf ihn gerichtet.


  Wir erfaßten es mit einem Blick. Im gleichen Moment fuhr das so menschlich aussehende Ding herum. Ein schrilles Miauen brach aus dem verzerrten Mund hervor. Eine Hand fuhr nach oben. Ein bleistiftdünnes Etwas glänzte im hellen Licht.


  Wir schossen gleichzeitig.


  Ich hörte das wilde Toben der vielfach getroffenen Kreatur.


  Das Ding brach in sich zusammen.


  Manzo hatte sauber gearbeitet. Der Beeinflußte legte sich eben zum Schlaf nieder.


  Zur Seite, Moolmer, brüllte ich durch das plötzliche Inferno. Weg vom Tisch. Taly, laufen Sie!


  Wir hetzten nach vorn, fort aus der kümmerlichen Deckung der Türpfosten. Sieben schwerfällige Monster stießen dieses helle Miauen aus. Sie waren bewaffnet, natürlich!


  Als die zuckenden Blitze in der von mir als Deckung erwählten Maschine einschlugen, fühlte ich harte, elektrische Schläge. Sie waren schmerzhaft.


  Jetzt schoß auch Manzo. Wir hatten die Laser auf Dauerbeschuß geschaltet. Aber die kompakten Zellverbindungen wollten nicht sterben. Sie brachen auseinander, verformten sich und flossen unter Ausscheidung der total verbrannten Teile wieder zusammen.


  Hannibal schrie laut und gellend. Einer der seltsamen Blitze war dicht vor seinen schlecht gedeckten Beinen eingeschlagen. Er konnte sie plötzlich nicht mehr bewegen. Dennoch schoß er weiter auf die Kreaturen, die man anscheinend nicht handlungsunfähig machen konnte.


  Manzo kam mit mir zusammen auf die gleiche Idee. Ehe ich noch den ersten Schuß aus dem schweren, unhandlichen Säurewerfer lösen konnte, hörte ich schon den dumpfen, krachenden Schlag seiner Waffe.


  Das daumenstarke Geschoß explodierte im Ziel, wo es einen grünlichen, fein zerstäubenden Säureschleier entwickelte.


  Wir schossen in rasender Folge, bis die Gegenwehr erlosch.


  Hustend, mit brennender Kehle schrie ich:


  Kommen Sie her, bringen Sie den Wächter mit. Er schläft. Pater Fernando, hier spricht Major HC-9. Ich gab Ihnen die Starterlaubnis. Ist bei Ihnen alles okay?


  Dr. Moolmer tauchte aus dem Dunst auf. Er schluchzte wie ein Kind. Taly stützte ihn mit kräftigen Armen. Pater Fernando trug den schlafenden Soldaten, als hätte er ein Kind auf den Armen. Auch jetzt hatte der stille Mann seine Ruhe nicht verloren. Er lächelte sogar.


  Hustend zogen wir uns in den kleineren Raum zurück. Manzo stand in Sprechfunkverbindung mit TS-19, der jeden Augenblick erscheinen mußte.


  Taly brach plötzlich weinend zusammen. Ihre schönen Haare waren geschoren. Ich sah sie hilflos an. Hannibal stöhnte unter starken Schmerzen. Seine Beine ‚waren noch immer gelähmt.


  Das geht vorbei, sagte der Pater. Beruhigen Sie sich, mein Freund. Es dauert nicht lange. Eine vorübergehende Lähmung der Nerven. Ich kenne das. Sie hatten es auch mit mir gemacht. Seien Sie ruhig. Sie haben Ihre Pflicht getan.


  Manzo stand mit schußbereiter Säurewaffe vor der Tür. Ab und zu hörte ich das dumpfe Krachen des Werfers.


  Ich stand bebend und zerschlagen vor dem Pater. Sein Griff nach meinem Arm ließ mich in meinem Gestammel verstummen.


  Es ist alles gut, erklärte er tönend. Machen Sie sich keine Sorgen, HC-9! Ich konnte leider nicht verhindern, daß ich Ihre Stimme erkannte. Ich konnte nur noch für Sie und die Menschen beten.


  Pater  die Seuche, was ist mit der Seuche! ächzte ich. Diese Monstren sind tot. Woher bekommen wir nun Angaben über das Heilmittel oder wenigstens über die wahren Ursachen?


  Ich bin Biologe, Sie wissen es. Ich habe das Heilmittel! Hinter dem großen Raum gibt es Labors. Dort werden Sie die Pilzkulturen finden, aus denen sich ein unbedingt wirksames Antibiotikum herstellen läßt. Diese Kreaturen entwickelten aus eigenem Willen einen Gegenstoff, da sie die für sie wichtigen Menschen heilen und in ihre Dienste einspannen wollten. Ich war mit den Kulturen beschäftigt. Es handelt sich um die Stoffwechselprodukte eines mikroskopisch kleinen Schimmelpilzes, der aber nur auf dem Planeten Venus wächst. Die Seuche ist eine venusische Virus-Krankheit. Die Erreger sind mit unseren Mitteln kaum erkennbar. Wir haben sogar noch ein Serum zur Verfügung.


  Taly lachte und weinte zugleich. Ich strich ihr hilflos über den Kopf.


  Die  die Immunität? forschte sie stockend.


  Ganz recht. Venusier sind von Natur aus gegen diese winzigen Viren immun. Die menschlichen Bazillenträger wurden infiziert und anschließend mit Antigenen behandelt. Diese immunisierenden Antikörper sind identisch mit artenfremden Stoffverbindungen, die mit den menschlichen Zellen eine Symbiose eingehen.


  Daher die veränderte Mitosestrahlung, sagte Taly nachdenklich. Wir konnten nichts entdecken, bis auf den zusätzlichen Primateneffekt. Nur Lebewesen mit einem entwickelten Großhirn werden angegriffen.


  Eine natürliche Eigenschaft des venusischen Virus. Niedere Lebewesen werden von ihm verschont. Die durch Antigene erzeugte Eigen-Immunität der Bazillenträger beseitigt jedoch nicht die Ansteckungsgefahr, die derart rasch um sich greift. Es ist uns also nicht damit gedient, die Erkrankten mit Antikörpern zu behandeln, da die Infektionsgefahr damit nicht beseitigt wird. Wir können jedoch in schweren Fällen beide Mittel verabreichen. Beruhigen Sie sich also.


  Wir zogen uns vor den ätzenden Säuredämpfen noch weiter zurück. TS-19 meldete sein Eintreffen. Ich schickte Manzo hinunter zum Eingang. Hannibal schleppte sich zur offenen Tür hinüber. Seinen brennenden Augen entging keine Bewegung inmitten des großen Saales.


  Ich war plötzlich sehr müde. Die Nervenanspannung ließ nach, und die entsetzlichen Zweifel am Erfolg unserer so unendlich wichtigen Mission peitschten mich auch nicht mehr auf.


  Nur gut, daß Sie diese Funknachricht absetzen konnten, sagte ich erschöpft. Wir hätten gern noch einige Hinweise gehabt.


  Ich war Dr. Tarabochia bei dessen Versuchen behilflich, nachdem unser bescheidenes Gotteshaus fertig war, nickte Profeß Fernando. Eines Tages bemerkte ich seltsame Veränderungen. Ich beobachtete auch, daß man einen Soldaten gewaltsam in Tarabochias Arbeitsraum schleppte. Ich drang heimlich in die Labors ein, wo ich mich unglücklicherweise mit den Erregern infizierte. Der Fremde hatte bereits Tarabochias Gestalt angenommen. Als ich die Krankheitssymptome an mir bemerkte, schöpfte ich Verdacht. Etwa vierzehn Tage vorher war ein, Truppentransport zur Erde abgegangen. Ich betrat heimlich die Funkstation und strahlte meinen Text ab. Sie wissen, daß die Richtstrahl-Antennen automatisch gesteuert werden. Es war einfach, nur wurde ich von Major Needle überrascht. Er verhaftete mich. Ehe ich bemerkte, daß er keinen eigenen Willen mehr besaß, wurde ich mit einer venusischen Waffe betäubt und hier in diese Räume gebracht. Man erprobte an mir das fertig entwickelte Heilmittel. Daher auch meine genaue Kenntnis.


  Die Erklärungen genügten mir. Guter Gott, wenn der kosmische Missionar nicht so folgerichtig gehandelt hätte! Niemals hätten wir die so harmlos erscheinenden Bazillenträger fassen können. Die Welt wäre jetzt schon zum Tollhaus geworden.


  Unten klangen Geräusche auf. Männer mit hell pfeifenden Luftverdichtern und schußbereiten Strahlwaffen stürzten in den Raum. Wir erlebten einen äußerst unangenehmen Druckverlust, da sie die Schleusen nicht vorschriftsmäßig benutzt hatten.


  Unsere Luftverdichter verhinderten einen schweren Unglücksfall, der uns in dieser Situation gerade noch gefehlt hätte.


  Was ist? Haben Sie …!


  Ich unterbrach den Kollegen mit einem stummen Wink.


  Wir haben das Mittel. Oberst Minhoe soll sofort die Funknachricht an Luna-Port absetzen. Sobald wir die Kulturen im Kreuzer haben, starten wir. Der Chef soll alles vorbereiten. Sofort die Meldung über Funk und Television verbreiten. Die Panikstimmung der Kranken unterbinden. Los, beeilen Sie sich.


  Es lebt, das Ding wacht wieder auf! gellten Hannibals Schreie. Sie klangen wie die eines Irrsinnigen. Es kommt wieder zu sich!


  Nicht schießen, brüllte ich zurück. Ich rannte mit den Soldaten zur Tür. Das Monster in der menschlichen Gestalt rührte sich tatsächlich wieder.


  Zellerneuerung, Regeneration, erklärte Dr. Moolmer nervös. Tun Sie etwas! Die wenigen Wunden können das Monster nicht töten. Die verbrannten Gewebe werden ausgeschieden und erneuert. Tun Sie etwas.


  Er hatte recht! Das so menschlich aussehende Ding hatten wir nicht mit den Säurewaffen angegriffen. Ich gab TS-19 einen Wink. Die Strahlwaffen blieben auf das Ziel gerichtet, aber niemand schoß. Wir betraten den großen Raum.


  Das Monster war wieder wach. Es konnte sehen und hören, nur konnte es noch nicht richtig den Körper bewegen. Es war unglaublich!


  Ich blieb breitbeinig vor dem unbegreiflichen Lebewesen stehen. Hinter mir murmelte Pater Fernando einige Worte, die ich nicht gut hören, wohl aber erahnen konnte.


  Es war eine unwirkliche Situation. Weiter hinten schleppten Kenonewes Soldaten einen körpergroßen Behälter aus durchsichtiger Stahlplastik heran. Daraus konnte garantiert keine einzige Zelle entkommen.


  Die zermürbende Stille hielt an, bis ich tonlos sagte:


  Mein Name ist Thor Konnat, ich bin ein Mensch! Ich verhafte Sie im Namen der Menschheit und führe Sie damit der irdischen Gesetzgebung zu. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie sich zu verantworten haben.


  Manzo schob das schrill miauende Ding in den Plastikbehälter, wo es die Regeneration seiner verbrannten Gewebeeinheiten fortsetzte.


  Hannibals Beine wurden langsam wieder beweglich.


  Wann starten wir? flüsterte er. Wann? Meine Mutter ist im Seuchengebiet von Omaha eingeschlossen.


  Wir sahen den Kleinen erschüttert an. Nein, das hatte noch nicht einmal der Chef der GWA gewußt!


  


  Ende


  


  


  Nachdruck der gleichnamigen Buchausgabe
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